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Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 15. November 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die Schlacht nörd
lich der Somme dauert an. Vom Morgen bis zur Nacht an-
baltendes Ringen rückt auch den 14. November in die Reihe der
Großkampftage. Hoffend, den Anfangserfolg ausnützen zu
können, griffen die Engländer mit ſtarken Maſſen erneut nörd
lich der An cre und mehrmals zwiſchen Le Sars und Gueude-
court an. Zwar gelang es ihnen, das Dorf Beancourt zu
nehmen, aber an allen anderen Punkten der breiten Angriffs-
fronten brach die Wucht ihres Anſturms verluſtreich vor unſeren
Stellungen zuſammen. Beſonders hervorgetan haben ſich bei
der Abwehr des feindlichen Anſturms das Magdeburgiſche Jn-
fanterie- Regiment Nr. 66 und das Badiſche Infanterie Regi-
ment Rr. 168, ſowie die Regimenter der 4. Garde-Jnfanterie-
Diviſion. Starker Kräfteeinſatz der Franzoſen galt dem Ge-
winn des Waldes St. Pierre-Vaaſt. Den Angriffen blieb jeder
Erfolg verſagt; ſie endeten in blutiger Niederlage.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Auf dem Oſtufer der Narajowka richteten ſich
gegen die kürzlich von uns gewonnenen Stellungen weſtlich von
„Folw. Krasnoleſie wütende ruſſiſche Angriffe, die ſämtlich, an
einer Stelle durch Gegenſtoß, abgewieſen wurden.

Front des Generaloberſten Erzherzog Karl. An der
Oſtfront von Siebenbürgen herrſchte nur geringe Ge-
fechtstätigkeit. Jn den für uns erfolgreichen Wald und Ge
birgskämpfen längs der in die Walachei führenden Straßen
haben die Rumänen geſtern an Gefangenen 23 Offi-
ziere und 1800 Mann, an Beute vier Geſchütze und
mehrere Maſchinengewehre eingebüßt.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

Keine Aenderung der Lage. Die Feſtung Bukareſt iſt
Fliegern mit Bomben beworfen worden.

Mazedoniſche Front. Den heftigen franzöſiſchen
griffen in der Ebene von Monaſtir haben bulgariſche Truppen,
dabei das Regiment Balkanski Sr. Majeſtät des Kaifers, un
vorrückt Stand gehalten. Jm Cerna-Bogen gelang es
dem Gegner, einige Höhen zu nehmen. Um Flankenwirkung
gegen die Talſtellung zu vermeiden, iſt unſere Verteidigung dort
zurückverlegt worden.

Bericht des öſterreichiſchen Generarſtades.
Wien, 14. November. Oeſtlicher Kriegsſchau-

platz. Heeresfront des Generaloberſt Erzherzog Karl. Bei
Orſova ſäuberten wir das rechte CernaUfer. Jm Norden
der Walachei verlaufen die Kämpfe dauernd günſtig. Jn den
letzten zwei Tagen haben wir hier 1600 Gefangene, neun Ma-
ſchinengewehre und ein Geſchütz eingebracht. Am Oitoz-Paß
ſetzen die Rumänen ihre Angriffe fort. Jm Abſchnitte von
Toelgyes wurden die Ruſſen gezwungen, mehrere Höhen weſt-
rich der h aufzugeben.
ein ruſſiſcher Vorſtoß.

Jtalieniſcher und ſüdöſtlicher Kriegsſchau-platz. Keine Ereigniſſe von Belang.
Die Beute von Konſtanza. Aus Sofia wird gemeldet: Die

Zählung der Beute von Konſtanza geht zu Ende. Es wurden
gezählt: 30 000 Tonnen Petroleum, 27 000 Tonnen Benzin,
17 000 Tonnen Mineralöl, ſehr große Vorräte Getreide, Zucker
und Kaffee, die für eine mehrmonatige Verpflegung der rumä-
niſchen Armee und Bevölkerung beſtimmt waren.

Die rumäniſche Oelgewinnung eingeſtellt. 40 amerikaniſche
Direktionsbeamte der Standard Oil Company von den Oel-
quellen in Rumänien kamen auf der Durchreiſe von Rumänien
nach Amerika in Chriſtiania an. Wie ſie mitteilten, iſt
ſeit Kriegsausbruch die geſamte Oelproduktion Rumä-
niens vollkommen eingeſtellt. Alle Beamten der
Compannh ſind deshalb nach Amerika zurückgekehrt.

Aus Griechenland. Nach einem Telegramm aus Athen haben
die griechiſchen Offiziere am 11. November den franzöſiſchen
Offizieren alle Munitionsvorräte der griechiſchen
Flotte übergeben, die ſich in den Munitionsdepots der Jnſeln
Leros und Kyra befinden. Nach einer weiteren Meldung hat
am n die Zurückziehung der königlichen Truppen aus
Theſſalien begonnen, die nach dem Pelopones gebracht werden
ſollen. Es bleibe jetzt nur noch die Forderung auf Ausliefe-
rung des Kriegsmaterials zu erfüllen, welche die
Alliierten gegen Verqütung verlangt haben.

Wie die Kaiſerin Maria veruichtet wurde. Kopenhagen,
13. November. Nach einer Meldung des ruſſiſchen Admi-
ralſtabes brach am 20. Oktober, 7 Uhr früh, auf dem Linien-
ſchiff Kaiſerin Maria in den Oelbehältern ein Brand
aus, der eine Exvloſion verurſachte. Das Schiff ſank.
Vier Offiziere und 145 Mann ſind ertrunken. Außerdem
ſtarben 64 Mann an den erlittenen Brandwunden.,

Eskimos in den Vogeſen. Ueber London erfährt die V. Z.,
daß an der franzöſiſchen Front in den Vogeſen dieſer Tage
Eskimos mit Hunden ankamen, die für Munitions-
und Proviantverſorgung abgerichtet waren.

Die Kohlennot in Frankreich. Dem Journal zufolge hat
Queſt Lumière, eines der bedeutendſten Pariſer
Clektrizitätswerke, in der Nacht von Sonnabend zum
Sonntag die Stromlieferung ein ſtellen müſſen. Die ſämt-
lichen nord weſtlichen Vorſtädte von Paris werden davon be-
troffen. Mehrere Fabriken, die, wie Journal hinzufügt, auch
Sonntags arbeiten und einen hohen Stromverbrauch haben,
haben ihre Arbeiter vorläufig entlaſſen müſſen. Der ein
zige Grund des Stillſtandes des Elektrizitätswerkes liegt darin,
daß die Kohlenvorräte aufgebraucht ſind. Nach weiteren Mit
teilungen, die Temps von Großinduſtriellen gemacht wurden,

Nördlich von Jakobenh ſcheiterte

Halle (Saale), Mittwoch, den 15. November 1916.
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iſt die Kohlenkriſe für Frankreich ſehr ernſt ſollte ſie ſich
noch weiter verſchärfen, ſo könnte die geſomte franzöſiſche natio
nale Induſtrie gefährdet werden, weil die verfügbaren Kohlen
en ausſchließlich für Munitionsfabriken verwendet werden
müßten.

Um die Dienſtpflicht in Auſtralien. Aus Sidneh wird der
Times gemeldet: Man glaubt, daß der erſte Miniſter
Hughes nach der Volksabſtimmung über die Dienſtpflicht im
Amte bleiben und eine neue Zentrumspartei bilden
werde. Die Unzufriedenen in der Arbeiterpartei verlangten
en n ü cktritt. Alles hänge von der Haltung der Libe-
ralen ab.

Ne öchiſfsbermichtungen durch U-Boote.

Die r r der deutſchen Tauchboote hat in den
letzten Tagen wieder einen ungeheuerlich hohen Grad erreicht.
Täglich liegen ungezählte Meldungen von Verſenkungen von
Handelsſchiffen aus allen Ländern vor. Jn den ſtark betroffenen
neutralen Staaten ſteigt die Verſtimmung über die Verluſte
ſtark an, auch in den gegneriſchen Ländern iſt man in Sorge.
So beſagt eine Meldung aus London: Verſchiedene Blätter
befaſſen ſich mit der geſteigerten Tätigkeit der deutſchen UBoote.
Die Times druckt an auffallender Stelle eine Liſte der Schiffs-
verluſte ab, die am Sonnabend und Sonntag gemeldet wurden.
Daily Chronicle bringt die Lebensmittelpreiſe und den U-Boot
Feldzug miteinander in Verbindung. Man brauche nur die
täglichen Verluſte an Handelsſchiffen, die in den Grund gebohrt
wurden, zu beachten, um einzuſehen, daß der Kampf zwiſchender britiſchen Admiralität und den Piraten, der 22 Monate
auf und njederſchwankte, im Augenblick zugunſten der Piraten
verlaufe. Jm Unterhauſe wird der Miniſter Runciman eine
Erklärung über die Regelung der Lebensmitteleinfuhr abgeben.
e ſei wegen der Schiffsverluſte infolge des UBootkrieges in

Sorge. tHeute liegen Meldungen vor, die etwa ein Dutzend Schiffs-
verſenkungen beſtätigen.

Aus Norwegen, das beſonders von ſehr vielen Schiffs
vernichtungen betroffen wird, kommt die Nachricht, daß die
norwegiſche Schiffsverſicherung bereits einen Verluſt von 915
Millionen Kronen erlitten habe.

Die norwegiſche Antwortnote an die deutſche
Regierung wird jetzt in Berlin geprüft. Die Blätter wollen
wiſſen, daß ſie noch eine Grundlage für weitere Verhandlungen
läßt, ſo daß ein Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen nicht
unmittelbar bevorſtehe.

Chriſtianiga, 14. November. Zu der deutſch-norwegi-
ſchen Auseinanderſetzung nimmt ausführlich heute nur So-
cial demokraten Stellung, der von neuem der Regierung
vorwirft, daß ſie nicht gegen den Bannwarenhandel der nor-
wegiſchen Schiffsreeder eingeſchritten ſei, und nochmals die un
glückliche Form der norwegiſchen UBootsverfügung vom 13. Ok-
tkober unterſtreicht. Eine beſſere Form ohne Androbung von
Waffengewalt bei Handhabung des Verboots, würde Norwegen
nicht in die gegenwärtigen Schwierigkeiten mit Deutſchland g.
bracht haben. Daß Norwegen um jeden Preis Frieden zu be
wahren wünſche, und die norwegiſche Regierung alles Mögliche
tun werde. dies zu erzielen, ſei unzweifelhaft. Andererſeits
könnte aber die eine oder die andere der kriegführenden Parteien
verſuchen, Norwegen in den Krieg hineinzugziehen, indeſſen ſei
vorläufig kein Grund zu dieſer Befürchtung vorhanden.

Die Deutſchland anf der Heimfahrt. Ha ag, 14. Novem-
ber. Die Times melden aus Neuyork: Das deutſche Handels-
Unterſeeboot Deutſchland iſt bereits abgefahren. Nach dem
Providence Journal beſteht ſeine Ladung aus neun Wagen-
ladungen Nickel, die Wagenladung zu 40 Tonnen durchſchnitt-
lich gerechnet, ferner aus zehn Wagenladungen Rohgummi,
drei Wagenladungen Chrom und einer Wagenladung Vana-
dium.

Die U-Deutſchland, die am 1. November in New-London
wieder wie das erſtemal mit einer Ladung Farbſtoffen und
Medikamenten eingetroffen war, macht alſo jetzt ihre vierte
beſchwerliche und gefahrvolle Reiſe über den Ozean. Natürlich
macht der Vierverband auch diesmal wieder rieſige Anſtren-
gungen, um das Unterſee-Handelsboot mit ſeiner wertvollen
Ladung abzufangen oder zu vernichten. Nach Meldung ameri-
kaniſcher Blätter haben England und Frankreick nicht weniger
als 34 Kriegsſchiffe allein zu dem Zwecke aufgeboten, die ED-
Deutſchland abzufangen.

Revolutionäre Agitation unter den ruſſiſchen
Soldaten.

Dem Schweizeriſchen Preßtelegraph wird aus ruſſiſchen ſo-
zialdemokratiſchen Kreiſen folgende Abſchrift eines Geheim-
rundſchreibens zugeſtellt:

Stellvertreter des Stabes des Dünaburger Militärbezirks.
15. September 1916.

An den Chef der Militärbezirks-Sanitätsverwaltung
des Dünaburger Militärbegzirks.

Geheim.
„Es ſind mir Mitteilungen zugegangen, daß unter den Sol-

daten der Abteilungen, die innerhalb des Witebſker Gouverne-
ments ſtationiert ſind, in der letzten Zeit eine niedergedrückte
Stimmung beobachtet wurde, wobei die kranken und verwunde-
ten Soldaten, die ſich in den Lazaretten und Krankenhäuſern
in ärztlicher Behandlung befinden, immer öfter auf die Not-
wendigkeit eines raſchen Friedensſchluſſes zu ſprechen kommen
und zugleich auch eine kritiſche Haltung den Vor-
geſetzten gegenüber an den Tag legen. Es ſteht außer
Zweifel, daß die verſchlimmerte Stimmung unter den Sol-
daten ihnen nicht durch die Laſten des Militärdienſtes ein
geflößt ſind, ſondern durch die Anweſenheit von revolutio-
nären Elementen, die eine Agitation zum Zwecke eines
frühzeitigen Friedens begonnen haben. Die Mitteilung wird
auf Befehl des Hauptes des Bezirkes Jhrer Exzellenz zur
Kenntnis gebracht, auch zu dem Zwecke, falls es für nötig be-
funden werden ſollte, die nötigen Maßnahmen zu er

greifen, um unter den kranken und verwundeten Soldaten der
Erörterung der Frage des Friedensſchluſſes Einhalt zu tun.“

Das Original iſt unterzeichnet: Generalmajor Medwjedew.

Verteidigung und Frieden.
Von Philipp Scheidemann.

„Das deutſche Volk führt dieſen Krieg als Verteidi-
gungskrei zur Sicherung ſeines nationalen Daſeins und
ſeiner freien Fortentwicklung. Niemals iſt etwas anderes von
uns behauptet, etwas anderes gewollt worden.“ So der Reichs
kanzler im Hauptausſchuß des Reichstags am 9. November. Er
beſtätigt damit, was von h n Seite in Parla-
ment und Preſſe unzählige Male geſagt worden iſt. n Grund-
ſätzlichen beſteht alſo Uebereinſtimmung von den Spitzen des
Staatsweſens bis zu ſeinem Fundament.

Wie lange ſoll noch der furchtbare, ganz Europa verheerende
Kampf fortdauern? Das iſt der Gedanke, der alle beherrſcht.
Alle erklären: So lange, bis feſtſteht, daß die Opfer nicht
umſonſt gebracht ſind, bis gewiß iſt, daß ein ſolcher Krieg nicht
799 einmal die Menſchheit heimſucht. Dieſe Sicherheit wollen
all e.

Wann iſt dieſe Sicherheit erreicht? Wenn alle Völker ſich
verblutet haben? Gibt es wirklich noch einen ſo kurzſichtigen
Menſchen, der in der Einbildung lebt, der e in en Mächtegruppe
werde es doch noch gelingen, die andere ſo vernichtend
z ſchlagen, daß ihr der Frieden diktiert und dadurch
ie Sicherheit gegen eine Wiederholung des Krieges geſchaffen

werden kann?
in Narr, wer das glaubt, nachdem der Kampf rin 28. Monat

obt.
Viele bei uns ſowohl wie in den feindlichen Staaten

haben immer noch nicht die Bedeutung dieſes Koalitionskrieges
erkannt. Wohl konnte im Deutſch Franzöſiſchen Krieg, im
Ruſſiſch Japaniſchen und erſt recht natürlich im Kriege Eng-
lands gegen die Buren eine klare Entſcheidung herbeigeführt
werden. Eine ſolche Entſcheidung iſt nicht möglich, wenn ſich
zwei ſo ungeheure, einander das Gleichgewicht haltende
e grußſen gegenüberſtehen, wie in dieſem beiſpielloſen

ingen.
Die ganze nationale Wirtſchaft iſt in den Kriegsdienſt ge

ſtellt. Und wie in den andern Ländern ſoll auch bei uns die
Munitionserzeugung noch gewaltig geſteigert werden. Alle
Völker ſind entſchloſſen, den letzten Hauch drangüſetzen, um
eine Niederlage zu verhüten.

Die Niederlage zu verhüten, das ſollte und das
kann nur der Siegespreis für alle ſein. Denn der Sieg,
der bringen ſoll, was von phantaſiebegabten Helden der Feder
und der Zunge in allen Ländern gefordert worden iſt, dieſer
Sieg war nur ein Traum, der ausgeträumt ſein ſollte überall
diesſeits wie jenſeits der Vogeſen, diesſeits und jenſeits des
Kanals. Die Eroberung Elſaß-Lothringens, die Verſchiebung
der deutſchfranzöſiſchen Grenze an den Rhein das war ein
ebenſo wüſter Traum, wie es die Kriegsziele der deutſchen ſechs
Verbände und die ruſſiſche Sehnſucht nach Schleſien und Oſt-
preußen geweſen ſind.

Für Deutſchland iſt die Abwehr einer ungeheuren Uebermacht
Sieg genug. Denn dieſer Sieg bedeutet, daß das Reichsgebiet
unverſehrt bleibt, daß die politiſche Selbſtändigkeit des Reichs
ebenſo unangetaſtet bleibt wie ſeine wirtſchaftliche Entwick-
lungsfreiheit. Was wollten wir mehr? Wir ſind in dieſen
Hrieg nur zur Verteidigung gegangen und ſtehen noch immer
im Zeichen des Wortes, das am Anfang dieſes Krieges ſtand
„Uns treibt nicht Eroberungsluſt!“ Deutlicher noch als bisher
hat der Reichskanzler am 9. November verkündet, daß er nie-
mals daran gedacht habe, Belgien zu annektieren. Daß er
noch weniger daran gedacht hat, den Franzoſen Landgebiet
zu entreißen, iſt ſelbſtverſtändlich. ßFreilich hat Herr v. Bethmann Hollweg früher einmal von
„realen Garantien“ im Weſten geſprochen. Schon vor Jahr
und Tag habe ich darauf hingewieſen, daß ſolche Garantien am
beſten durch einen Vertrag gegeben werden, auf den ſich ein
dauernder Friede gründen kann. In dieſem Sinne ſind ja aus
allen kriegführenden Ländern heraus im Laufe dieſer Kriegs-
jahre internationale Abmachungen verlangt wor-
den, die Garantien gegen die Wiederkehr eines Krieges bieten
ſollen.

Jn Deutſchland hat man ſich mit dieſer Frage öffentlich vielleicht am wenigſten u Sie lebt aber und wirbt immer
mehr neue Anhänger in der ganzen Welt. Und auch der
deutſche Reichskanzler hat ſich in ſeiner Rede vom 9. November
als Anhänger des von Wilſon und Greh propagierten Jnter-
nationalen Bundes zur Be wahrung des Friedens be-
kannt. Wenn Herr v. Bethmann Hollweg in ſeiner Rede dieFreiheit der Meere verlangt hat, ſo iſt auch dies eine
Angelegenheit, die in letzter Linie nicht auf dem grünen Felde,
ſondern nur am grünen Tiſche der Friedensverhandlungen ge
ordnet werden kann.

Man kann die Ausführungen de Reichskanzlers in vier
Punkte zuſammenfaſſen:

J. Deutſchland hat dieſen Krieg nicht gewollt,
2. Deutſchland führt dieſen Krieg nur als einen Verteidi-

gungskrieg,
3. Deutſchland hat nie daran gedacht, Belgien zu anncktieren,
4. Deutſchland iſt bereit, einem Jnternationalen Bund zur

Bewahrung des Friedens beizutreten.
Durch dieſe Erklärung des Reichskanzlers iſt eine Grundlage

gegeben, auf der über den Frieden verhandelt werden kann,
wenn die anderen verhandeln wollen. Wenn die Staaten, die
mit uns im Kampfe ſtehen, nicht darauf ausgehen, uns z
vergewaltigen, und wenn ſie ſich damit begnügen, nicht mehr
aus dieſem Kriege zu holen, als was Deutſchland erreichen will,
dann gibt es keine Notwendigkeit, den Krieg fortzuſetzen. Wür-
den die Gegner nach der Erklärung des Reichskanzlers einen
neutralen Vermittlungsverſuch, der wohl nicht
lange ausbleiben wird, zurückweiſen, ſo würden ſie damit vor
aller Welt die Verantwortung für die Fortdauer des Krieges
auf fich nehmen.



Jn wenigen Wochen wird wieder von den Kanzeln aller chriſt-
lichen Länder Europas die frohe Weihnachtsbotſchaft verkündet:
Frieden auf Erden!“ Sollten wir auch dieſes dritte
Weihnachtsfeſt m Kriege verleben müſſen es wäre nicht
unſere Schuld und nicht unſer Wille.

Politiſche Ueberſicht.
Reichstag und Zivildienſtpflicht.

Berlin, 15. Nov. (Telegramm.) Ueber den Wieder
zuſammentritt des Reichstags wegen der Beratung über die
allgemeine Zivil-Dienſtpflicht iſt man in Reichstagskreiſen der
Meinung, daß vor Anfang Dezember an eine Ein-
berufung nicht zu denken ſei. Der Vorwärts ſchreibt: Der
Reichstag wird auf alle Fälle mit der Angelegenheit befaßt
werden, und zwar noch vor Weihnachten, da das Geſetz womög-
lich ſchon zu Neujahr in Kraft treten ſoll.

J IKeine Verlängerung der Wehrpflicht!
Unter dieſem Ausruf ſchreibt das Berl. Tageblatt: „Jm

Zuſammenhange mit den Mitteilungen über die Einführung
der Zivildienſtpflicht war in einigen Blättern angedeutet wor-
den, als könnte oder ſollte daneben auch wieder der Gedanke
einer Verlängerung der Wehrpflicht, etwa bis zum 50. Lebens-
jahre, hervorgeholt werden. Wie wir auf Grund von Erkundi-

deutungen und Anregqungen völlig gegenſtandslos. Irgendein
Zuſammenhang zwiſchen der Wehrpflichtfrage und der Ein-
führung der Dienſtpflicht beſteht nicht, und eine Verlängerung
der Landſturmpflicht iſt nach wie vor nicht beabſichtigt.“

Die Diätenfrage im Landtag.
Ueber die dem Landtag zugehende Taggeldervorlage erfährt

die Freiſinnige Zeitung, daß die Abgeordneten eine Aufwands-
entſchädigung in Höhe von 3000 Mk. erhalten. Dieſe Summe
vird in vier Monatsteilbeiträgen von je 500 Mk. und in einem
Schlußbetrage von 1000 Mk. ausgezahlt. Während die erſte
Rate der Reichstagsdiäten jedesmal im Dezember fällig iſt,
bietet das preußiſche Geſetz in dieſer Beziehung eine Verbeſſe-
rung, indem ſie den erſten Teilbetrag der Diäten unmittelbar
nach dem Zuſammentritt des Landtags zur Auszahlung zu
bringen vorſchreibt. Jm Reichstage haben ſich die Abgeord-
neten, um ſich als anweſend zu dokumentieren, unter allen Um-
ſtänden in eine zu Beginn der Sitzung ausliegende Anweſen-
heitsliſte einzutragen. Für den Landtag dagegen wird jetzt die
Beſtimmung eingeführt, daß Mitglieder, die in der Sitzung
vas Wort ergriffen haben, von der Eintragung in die Liſte ent-
bunden ſind. Die Vorſchrift, wonach ein Abgeordneter, der bei
vem Namensaufruf nicht anweſend iſt, als abweſend gilt, auch
wenn er ſich vorher in die Liſte eingetragen oder das Wort er-
griffen hat, iſt auch für das Abgeordnetenhaus beibehalten.
Was die Doppelmandatare, alſo diejenigen Perſonen anlangt,
die ſowohl Mitglieder des preußiſchen Abgeordnetenhanſes wie
des deutſchen Reichstages ſind, ſo wird beſtimmt, daß ſie aus
der vreußiſchen Staatstaſſe die Entſchädigung nicht erbalten;
ſie beziehen aber. wenn der Reichstag nicht verſammelt iſt, ein
Tagegeld von 20 Mk für jeden Tag, an dem ſie im Abgeord-
netenhauſe anweſend waren. Das gleiche gilt, wenn der Reichs-
tag verſammelt iſt, für dieſenigen Abgeordneten, denen im
Reichstag ein Abzug gemacht worden iſt, die aber im Abgeord-
netenhanuſe anweſend waren. Auf dieſe Weiſe entgeht der Ab-
geordnete ſeiner Strafe dafür, daß er ſeine Anweſenheit bei
einer wichtigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes für notwen-
diger gehalten hat als bei der gleichzeitigen Sitzung des
Reichstags. Die Abgeordneten ſollen die längſt verlangten
Freifahrtkarten für das ganze Staatsgebiet und die Dauer der
Wahlvperiode erhalten, während ſie bis jetzt nur freie Fahrt
zwiſchen dem Wohnort und Berlin haben. Die Reichstags-Ab-
ordneten haben nur während der Seſſion freie Fahrt.
Die jetzigen Tagegelder betragen 15 Mk. täglich während jeder
Tagung.

„Aeberbrückung der Parteiklüfte.“
Naive Politiker ſind immer wieder bemüht, den herrlichen

Burgfrieden zwiſchen den Parteien auch nach dem Kriege zu er-
halten. Die Leutchen vergeſſen, daß jetzt nur aus zwei Grün-
den „Burgfrieden“ herrſcht; erſtens: weil ihn die Regierung
befohlen und der Zenſor erzwingt, zweitens: weil die wirt-
ſchaftlicher“ und politiſchen Kämpfe ruhen oder ſich nur ganz
ſchwach andeuten. Das alles fällt nach dem Kriege weg.

Aus Nordhauſen berichtet die bürgerliche Preſſe über
ein fideles Erveriment folgendes:

„Jn Nordhauſen wird der Verſuch gemacht, die Kluft
zwiſchen den politiſchen Parteien zu überbrücken. Es fand
dieſer Tage eine Zuſammenkunft der Vertreter aller hieſigen
Parteien ſtatt zwecks offener und freimütiger Ausſprache
darüber, wie in Zukunft die verletzende und erbitternde Art
des Parteikampfes ausgeſchaltet und eine Veredelung des-
ſelben herbeigeführt werden könne. Man einigte ſich auf
folgende Grundfätze: 1. Jede Partei ſoll ihre politiſchen An
ſichten frei und offen bekennen, ohne befürchten zu müſſen,
daß ihr vom Gegner unlautere Motive vorgeworfen werden.
2. Jede Partei ſoll ſich ehrlich und eifrig bemühen, die Gegen-
partei in ihren Forderungen und Grundſätzen zu verſtehen.
3. Jede Partei muß die vorurteilsfreie Meinung haben, daß
die Gegenpartei auch das Beſte des Volkes und des Vater-
landes will. Durch weitere Zuſammenkünfte ſoll das
gegenſeitige Verſtehen und Vertrauen gefördert werden.“

Die Thevrie iſt reizend, aber die Praxis Ein kleines
Beiſpiel, wie z. B. die Fortſchrittler gleich anfangen,
„die Meinung zu haben, daß die Begenpartei das Beſte des
Vaterlarddes will“, bieten die Verhandlungen der Fort-
ſchrittler in Berlin Dort hat der vornehmſte Führer, Herr
v. Payer, über die Sozialdenokratiſche Arbeitsgemeinſchaft
u. a. geſagt, daß ſie „unſer Heer und unſere Heimat ſchutz
wos machen wolle“ und daß es „beſchämend“ ſei, wenn
die Meinung anufkäme, mit den Haaſe, Bernſtein und Konſorten
Politik zu treihen.

Hier haben wir gleich die Probe aufs Exempel. Und wohl-
gemerkt: ſolche Verdrehungen und Verdächtigungen erfolgen
ſchon unterm geprieſenen Burgfrieden und von gebildeten und
adligen Parteiführern, die auf ihre feinen Sitten mächtig ſtolz
ſind. Was wird da erſt werden, wenn der Zenſor den Burg-
frieden nicht mehr diktiert und die Agitatoren zweiten und
dritten Ranges wieder auf die Sozialdemokratie losgelaſſen
werden Vor dem Kriege war die gehäſſigſte Verleum-
dung gegen die Sozialdemokratie bekanntlich die, ſie mache das
Vaterland wehrlos, verrate es alſo. Und nun ſagt ſchon unterm
Burgfrieden Herr v. Payer wieder, daß die Sozialdemokratiſche
Arbeits gemeinſchaft „die Heimat ſchutzlos machen
wolle Es bleibt, wie man ſieht, alles beim alten, trotz

yder Jdealiſten in Nordhauſen.
„Fürrſchrittliches.“

Der Zentralau sſchuß der Fortſchrittlichen
Volkspartei hat in Berlin eine nichtöffentliche Sitzung ab-
gehalten. Der Reichstagsabgeordnete v. Payer hielt bei
dieſer Gelegenheit eine Rede, über die das Berliner Tageblart
ausführlich berichtet. Wir erfahren daraus, daß ſich für die
Propaganda für den rückſichtsloſen Unterſeeboo,t
Krieg „bis in unſere Reihen hinein Scharen Freiwilliger“gefunden hätten. Dieſe Bewegung habe aber jetzt ihren Höhe-
punkt überſchritten und werde in ſich zuſammenbrechen. Aus
den Verhandlungen des Hauptausſchuſſes des Reichstages über
Belgien teilt v. Payer mit:

„Niemand will es mehr annetktieren, ja keiner will es je an-
nektieren gewollt haben. Ein ſonveräner Staat wird es alſo
wohl bleiben. Anderſeits will auch niemand, daß der Zuſtand
bleibe, wie er vor dem Kriege geweſen iſt. Der Gefahr, daß
Belgien ein Tummelplatz engliſcher Vorherrſchaft werden
könnte, muß möglichſt begegnet werden.“

Friedensbeſtrebnn gen ſeien. ſo führte er weiter aus,
zur Zeit viel verbreitet aber wer einer Partei angehöre, miſſe
auf deren Stellung Rückſicht nehmen. „Aber auch bei der Agi-
tation ſelbſt ſollte. wer einer Partei angehört, berückſichtigen,
daß wir die Politik derer, die die Kredite verweigern
und damit, ſoweit es auf ſie ankoinmnt, unſer Heer und unſere
Heimat ſchutzlos machen oollen, bekämpfen und verdammen.
Es wäre für uns verderblich und beſchämend. käme die Mei-
nung auf, daß wir gemeinſam mit ihnen Politik treiben. Auch
auf dem Gebiete der Friedensbeſtrebungen haben wir mit der
Politik der Haaſe, Bernſtein und Genoſſen nichts zu tun. Und
wer von uns, ſei es auch, was ſelbſtverſtändlich, in der beſten
Abſicht, in dieſen Zeiten mit ihnen kooperiere für das, was jeder
Teil unter Frieden verſtehe, der müſſe ſich bei ruhiger Ueber-
legung ſagen, da der damit unſere gemeinſamen Jntereſſen, die
wir möglichſt einheitlich vertreten müßten, nicht fördert.“

Das Berliner Tageblatt erhebt gegen dieſe Stelle einige Ein-
wände, es fragt: Wer verbürgt es denn, daß die Scheidung
zwiſchen den beiden ſozialdemokratiſchen Flügel auch nach dem
Kriege weiter beſtehen bleiben wird? Wer will heute ſchon
ſagen, ob bei den nächſten Wahlen nicht beide Flügel ſich auf
gemeinſame Kandidaten einigen werden? Und gibt es nicht
auch in der eigentlichen ſozialdemokratiſchen Fraktion eine ganze
Reihe von Abgeordneten, die ſich dem Votum für die Kriegs-
kredite durch Abweſenheit entzogen? Wie ſind dieſe zu rubri-
zieren? Kurzum, Schwierigkeiten über Schwierigkeiten

Von uns aus haben wir zu bemerken, daß die Abneigung des
Herrn v. Payer gegen die Politik. „der Hagſe, Bernſtein und
Genoſſen“ durchaus auf Gegenſeitigkeit beruht, zumal wir ſicher
ſind, daß gerade dieſe Politik die Zuſtimmung eines immer
größer werdenden Teiles des deutſchen Volkes findet.

Mit allen gegen eine Stimme wurde eine Entſchließung an
genommen, die die Haltung der fortſchrittlichen Reichstags
fraktion billigt und „die Notwendigkeit der politiſchen
Buſammenarbeit mit der Reichsregierung auf.
dem Boden ſachlicher Uebereinſtimmung“ anerkennt.

Ein Kulturdokument.
Nachſtehendes Schriftſtück, das zeigt, wie rückſtändig und bös

artig noch immer die Anſchauungen gewiſſer Kreiſe über die
Sozialdemokratie ſind, ging dem P. B. zu:

Oroy den 14. Oktober 1916.
An den Herrn Oberpräſidenten, Abt. Strombau,

r Koblenz.

Die ſozialdemokratiſche Partei hatte für Sonntag, den
8. Oktober d. J., durch den Parteiführer Herrn Müller, Mörs,
im hieſigen Fiſcherſchen Saal eine öffentliche Volksverſamm-
lung einberufen mit der Tagesordnung Der Krieg und die
Volksernährung!

Nachdem verſchiedene Redner zu Worte gekommen waren,
ergriff der Kgl. Bauwart Herr Becker von hier das Wort, um
gegen die angebliche Vertenerung der Gemüſepreiſe durch
unſere Genoſſenſchaft loszulegen. Wie Thnen Herr Bürger-
meiſter Höbnuſch von hier beſtätigen kann, ſind die von uns ge-
zahlten Gemüſepreiſe den anderen benachbarten Märkten gegen-
über ſtets am niedrigſten geweſen.

Ohne aber hierauf näher einzugehen, möchten wir uns die
ganz ergebene Anfrage erlauben, ob in dieſer ſchweren und
ernſten Zeit ein kal. Beamter in einer ſozialdemokratiſchen Ver
e welche von Männern und Frauen der Arbeiterklaſſe
eſucht wird, ſich in dieſer Weiſe betätigen darf. Hinzufügen

möchten wir noch, daß zu gleicher Stunde eine Sitzung des
hieſigen Kriegervereins ſtattfand, daß aber Herr Bauwart Becker
als Mitglied und früherer Vorſitzender es vorzog, der ſozial-
demokratiſchen Verſammlung den Vorzug zu geben.

Wir bitten ergebenſt um Auskunft, ob ſich ein derartiges
Verhalten eines königlichen Beamten mit ſeiner Beamteneigen-
ſchaft in der jetzigen Zeit vereinbaren. läßt.

Herr Bürgermeiſter Höbuſch. non hier iſt in der Lage, Jhnen
auf Wunſch über das ſonſtige Verhalten des Herrn Bauwart
Becker in ähnlichen Dingen weitere Auskunft zu geben.

Mit vorzüglicher Hochachtung ergebenſt
Land wirtſchaftliche Abſatzgenoſſenſchaft

E. m. b. H.
Der Vorſtand. gez. Peter Ketels, Huſemeyer.

Das Schriftſtück ſprich: für ſich ſelbſt.

Kleine politiſche Nachrichten.
Schulnnterricht in Polen. Ueber den Geſetzentwurf auf Ein-

führung eines obligatoriſchen Unterrichts für ganz
Polen erfährt die Berliner Preſſe, der Entwurf beſage, der
obligatoriſche Volksſchulunterricht müſſe ſpäteſtens innerhalb
zehn Jahren durchgeführt werden.

Die ruſſiſchen Polen. Ueber die Beratungen zwiſchen pol-
niſchen Duma- und Reichsratsmitgliedern in Petersburg wird
berichtet, es ſei der Beſchlüß gefaßt worden, eine Erklärung
zu veröffentlichen, in der die Stellung der ruſſiſchen Polen zu
der Frage klargelegt werden ſolle.

Starke Auswanderungen aus Schweden. Stockholm,
10. November. Jm dritten Vierteljahr 1916 ſtieg die Auswan-
erung aus Schweden auf 2704 Perſonen gegen 1142 im gleichen
Zeitraum des Vorjahres. In den erſten neun Monaten dieſes
Jahres wanderten 5666 gegen 3184 Perſonen im Vorjahre aus
Schweden aus.

Der Freihandel für England. Jm B. T. wird eine Unter-
redung mit dem Führer der engliſchen Kohlen- und Eiſen-
induſtrie mitgeteilt, daß man feſter als je überzeugt fei, daß der
Freihandel ohne jede Einſchränkung für England auch in
der Zukunft das Heil bedeute.

Aus der Partei.
Die letzten Vorwärts-Redakteure entlaſſen.

Die L. B. teilt aus Berlin mii: Die erwartete Folge der
Geſinnungserklärung der Genoſſen John und Wielepp
zu dem Schreiben des Genoſſen Däumig iſt nun eingetreten.
Auch John und Wielerv haben am Montagabend ihren Ent-
laſſungsbrief vom Geſchäftsführer Richard Fiſcher erhalten.
Ebenſo wie alle anderen Redakteure haben auch dieſe beiden Ge-
noſſen gegen die unrechtmäßig ausgeſprochene Entlaſſung prote-
ſtiert. Nun iſt alſo nur noch der Fenilletonredakteur Döſcher
in der Redaktion verblieben. Was es mit ihm für eine Bewandt-
nis hat, haben wir geſtern ſchon mitgeteilt.

Ams tägliche Brot.
Heraus mit den Kartoffeln!

Der Landrat des Kreiſes Breslau ſchreibt im Kreisblatt:
„Die Kartofielabgabe wird von den Anbauern vielfach noch

verzögert in der Annahme, daß die Preiſe höher
werden. Jch weiſe nochmals ausdrücklichſt darauf hin, daß
nach der dentlichen Erklärung des Herrn Präſidenten des
Kriegsernährungsamtes eine Erhöhung der Kartoffelpreiſe
unter allen Umſtänden ausgeſchloſſen iſt. Gegen Säumige
wird jetzt mit aller Schärfe mit Zwangsmitteln vorge-
gangen. Es wird auch noch darauf hingewieſen, daß der Er-
zeugerhöchſtvreis für Kartoffeln 47Mk. pro Zentner iſt und nicht
4,75 Mk., wie vielfach angenommen und bei Lieferungen ver-
langt wird.“

Die Wucherer ins Gefängnis. Die Kölner Polizei befolgt
neuerdings die Taktik überführte, Wucherer ſofort einzuſperren.
Es wurden u. a. Geſchäftsleute feſtgenommen, die Mehl vom
Müller zu 90 Mt. den Zentner erwarben und bis zu 165 Mk.
den Zentner weiter verkauften. Andere Perſonen wurden ver-
haftet, weil ſie Futterkartoffeln, die ſie zu 2,50 Mk. den Zent-
ner gekauft hatten, zu 5 Mk. den Zentner abſetzten. Mit Geld-
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ſirafen iſt nach den Erfahrungen der Polizei gegen ſolche Leuke
nichts auszurichten, weil ſelbſt größere -Geldſtrafen bei den be
deutenden Gewinnen nicht hart empfunden werden. Die
Kölner Polizei konnte ferner eine verbotswidrige geheime

Schweinecſchlächterei, die das Geſchäft im großen betrieb, aus-
heben. Es wurden noch 16 Schweine an Ort und Stelle be
ſchlagnahmt. Das Fleiſch war als „geſchmuggelte Auslands-
ware“ bis zu 8 Mk. das Pfund abgeſetzt worden.

Verluſte und Gewinne.
Von Ed. Bernſtein.

In Organen der Partei, die zur Politik der Fraktions-
mehrheit halten, wird der Gewaltſtreich des Parteivorſtandes
in der Angelegenheit des Vorwärts damit zu beſchönigen
verſucht, daß man erzählt, die Auflage des Vorwärts ſei
unter den Wirkungen der Haltung der bisherigen Redaktion
von 190 000 auf 92 000 bis 95 000 zurückgegangen während
zur gleichen Zeit die Berliner Volkszeitung um 100 000 Leſer
zugenommen habe. Da ſei es doch Pflicht des Parteivorſtandes
geweſen, einzugreifen, ehe noch auch die zweite Hälfte der
Abonnenten durch dieſe Redaktionspraxis vertrieben wurde.

Jch muß geſtehen daß ich entſetzt war, als ich zuerſt in
einem Organ der Fraktionsmehrheit dieſer Argumentierung
begegnete. Aus ihr ſpricht eine Betrachtungsweiſe deren
Einbürgerung in unſerer Partei ich für eine Unmöglichkeit
gehalten hätte
Die Verbreitung eines Blattes kann aus ſehr verſchiedenen

Schaden leiden. Adminiſtrative Maßnahmen können
ihr ebenſogut Abbruch tun, wie Fehler in der Redaktion. Es
zeugt ſchon von höchſter Parteilichkeit, unbeſehen und ununter-
ſucht einſeitig der Redaktion auf das Schuldkonto zu ſetzen,
was doch minbeſtens zum Teil auch Schuld der Verwaltung
ſein kann Um nur einen Punkt herauszugreifen, ſo kann
die Geſchäftsleitung durch Sparſamkeit am falſchen Orte der
Verbreitung. eines Blattes wie übrigens auch ſeiner redaktio-
nellen Aufmachung großen Schaden zufügen. Jch habe es bis-
her gefliſſentlich vermieden, mich in die inneren Verhältniſſe des
Vorwärts einzumiſchen und kann daher kein Urteil darüber ab-
geben, bis zu welchem Grade dergleichen hier mitgeſvpielt hat.
Aus Klagen, die mir gelegentlich zu Ohren gekommen ſind,
muß ich indes ſchließen, daß es an Fällen nicht gefehlt hat,
wo über die Weisheit der hierhergehörigen Maßnahmen der
Geſchäftsleitung des Vorwärts zwiſchen ihr und der Redaktion
recht erhebliche Meinungsverſchiedenheiten beſtanden haben.
Jedem alſo das Seine. Will man Verantwortlichkeiten feſt-
ſtellen, dann darf man dieſe Seite der Frage nicht außer Betracht
laſſen.

Hinſich:lich der Redaktion ſelbſt haben wir zwiſchen ihrer
Technik ünd ihrer grundſätzlichen Haltung zu unterſcheiden.
Man konnte bei voller Uebereinſtimmung mit der grund-
ſätzlichen Haltung der Redaktion ihre journaliſtiſche Technik
für unzulänglich halten. Es wäre das ein Punkt, über den
ſich in aller Ruhe ſprechen ließe. Es iſt aber nicht der Punkt,
den jene Anklagen vornehmlich im Auge haben. Sie richten
ſich in erſter Linie gegen die grundſätzliche Haltung des Vor-
wärts, und erſt in zweiter Linie gegen deſſen Technik, die ja in
hohem Grade durch ſeine grundſätzliche Haltung bedingt war.

Was konnte man in bezug auf ſournaliſtiſche Technik dem
Vorwärts zum Vorwurfe machen? Genau betrachtet, laufen
die Vorwürfe, die man in dieſer Hinſicht über ihn hört, alle
darauf hinaus, daß er nicht ſenſationell genug redigiert war,
dem Senſationsbedürfniſſe des Tages nicht genügend Rechnung
getragen hat. Es iſt aber nichts bekannt geworden, was zu
ſchließen erlaubte, daß Vorſchläge, dieſem Mangel abzuhelfen,
foweit es die grundſätzliche Haltung des Blattes erlaube, von
der Geſchaftsleitung oder dem Parteivorſtand
und auf mangelndes Entgegenkommen bei Redaktion und
Preß kommiſſion geſtoßen ſind. Die Berliner Volkszeitung, die

dem Vorwärkts als glänzendes Muſter gegenüberſtellt, hat
ſt für ihre Verbreitung den gewaltigen und kapitalmäch-

en Organismus des Moſſeſchen Verlageunternehmens zur
fügung. Was das heißt, kann man an einem kleinen Aus

ſchnitt erkennen, wenn man den Aufwand der Volkszeitung und
des Vorwärts für Säulenanſchläge und ſonſtige Reklame ver-
gleicht. Ferner ſteht der Volkszeitung der Depeſchendienſt
des Berliner Togeblattes zur Verfügung und ſchließlich er
ſcheint die Volkszeitung in Mokgen- und Abend-Ausgabe, der
Vorwärts aber nur in Morgen- Ausgabe für Berlin ein
großer Nachteil. Jch weiß nicht, wie Redaktion und Preßkom-
miſſion ſich zu dem wiederholt aus den Kreiſen der Berliner

Parteigenoſſen heraus geäußerten Verlangen geſtellt haben, den
Vorwärts um eine Abend- Ausgabe zu erweitern, ſie können ihm
aber keine energiſchere Ablehnung entgegengeſetzt haben, als
es gerade die Geſchäftsleitung tat. Die Triftigkeit der Gründe,
welche die letztere dabei bewogen, will ich nicht in Zweifel ſtellen.
Aber wenn man zwiſchen der Auflage von Blättern Vergleiche
zieht, ſo ſoll man ſolche Unterſchiede in deren Ausſtattung und
Betriebstechnik nicht außer Betracht laſſen. Das Kapitel iſt
mit den paar Tatſachen, die ich hier anführe, noch lange nicht
erſchöpft.

Und nun halte man dagegen, was es für den Abſatz einer
Tageszeitung in der Weltſtadt bedeutet, wenn die Leſer plötzlich
die lakoniſche Mitteilung erhalten, daß das Weitererſcheinen

der Zeitung verboten ſei, und ſie dann eine Woche lang aus-
bleibt, wie das mit dem Vorwärts doch wiederholt ein oder
zweimal ſogar unmittelbar vor dem Quartalswechſel geſchehen
iſt. Wenn ich recht unterrichtet bin, ſo hat ein einziger dieſer
Schläge allein dem Vorwärts drei Viertel jenes Verluſtes ver
urſacht, von dem in jener Anklagenotiz die Rede iſt. Jeden-
falls iſt der größte Teil des Verluſtes auf ſie zurückzuführen.
Das weiß man allgemein in der Partei, und warum ſollte ſchon
dieſer eine Umſtand es jedem unter uns verbieten, die Frage der
Auflage in ſolcher Weiſe, wie es geſchehen iſt, gegen die Redak-
kenre, die Opfer jener Schläge, auszuſchlachten,

Stadthagen hat in der Reichstagsſitzung vom 31 Oktober
mitgeteilt, welche Veröffentlichungen des Vorwärts jedesmal
von der Behörde mit dem Verbot geahndet wurden. Zwei-
mal waren es Kundgebungen des Parteivor-ſtandes einmal ein verſehentlich von einem jetzt im Felde
ſtehenden Redakteur in Druck gegebener Feldpoſtbrief und nur
zweimal Aeußerungen der Redaktion ſelbſt, eine davon vom
ſozialdemokratiſchen Standpunkt aus den preßrechtlichen
Geſichtspunkt laſſe ich unerörtert ſo unanſtößig, ja ſo ſelbſt
verſtändlich, daß ſelbſt Mitglieder der äußerſten Rechten der
Partei den gleichen Gedanken ſchon in viel ſchärferer Form aus
geſprochen haben. Man kann alſo nicht einmal ſagen, daß ein
beſonderes redaktionelles Ungeſchick die fortgeſetzten Maßrege
lungen des Blattes herbeigeführt habe. Ganz abgeſehen davon,
daß eine ſolche Bemerkung im Munde eines Sozialdemokraten
heute einen faſt eigentümlichen Beigeſchmack haben würde. Es
gibt ein ijournaliſtiſches Geſchick, das aufhört Tugend zu ſein.
Wer gar keine Ecken hat, der hat gewöhnlich auch kein Rückgrat,
ſondern gehört zur Gattung der Weichtiere.

Es bleibt alſo als der Reoaktion auf Rechnung zu ſtellender
Abonnentenverliiſt nur derjſenige Ahgang von Abonnenten
übrig der durch die grundſätzliche Haltung des Blattes
im Kriege und zum Kriege durch den Geiſt verurſacht wurde,
in dem es die Tragödie behandelt hat, die wir jetzt durchleben.
Wie groß er iſt, wieviele von den Abonnenten, die der Vor
wärts verloren hat, ihm untren wurden, weil ihnen die Hal
tung nicht paßte, weil er, um mit Schiller zu reden, „dem Hut
nicht Reverenz erwieſen“ hat, kann niemand auch nur annähernd
mit Sicherheit ſagen. Die Schätzungen ſind da ganz willkürlich.
Man kann nicht einmal ſagen, ob die Zahl der aus dieſem

„Grunde Abgefallenen größer oder kleiner jſt als die Zahl der
Freunde die, der Vorwärts durch ſeine Haltung geworben
hat. denn ſolche gibt es doch auch, und nach meinen perſönlichen
Erfahrungen zu ſchließen, können es ihrer durchaus nicht ſo
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m 53 v eSonne rin d bin auf viele Leute geſtoßen, die mir erklärren,

ihnen ſei, obwohl ſie bisher nicht zu unſerer Part lin dieſer Zeit der Verblend der Geiſter der Verdarts
e endnng der Geiſter, der Vorwärts zueinem Bedürfnis geworden.

Aber ſelhſt w ie al r ſo ihndereh h gefallenen um ein Erhebliches,elfaches großer wäre als die Zahl der von ihm Ge-
worbenen, was würde es gegen dieſe Haltung beweiſen? Die-
jenigen, die mit ſolchen Vorwürfen kommen, ſcheinen nicht zu
wiſſen oder, falls ſie es wüßten, ganz vergeſſen zu haben, wie
es den Vorgängern und Vorbildern des Vorwärts in gleicher
Lage ergangen iſt. Die Wilhelm Liehknecht und J. B. von
Schweitzer waren ſchließlich doch nicht die erſten beſten. Aber
der von erſterem redigierte Volksſtaat und der Sozialdemokrat
Sckweitzers verloren im Kriege von 1870-71 ſo ſtark an
Abonnenten, daß der erſtere oft nur ein einziges Blatt ſtark er-
ſcheinen konnte und der letztere ſein Erſcheinen ganz eißſtellen
mußte. Auch die von Guido Weiß ſo trefflich redigierte demo-
kratiſche Berliner Tageszeitung Zukunft ging im Kriege von
1870271 an Abonnentenſchwund zugrunde. Gereicht der Ver-
Iuſt dieſen Blättern zur Unehre? Ach, in dieſen Tagen des
wuchernden Opportunismus muß man gewärtig ſein, daß So-
zialdemokraten herkommen und ſagen na, zur linehre gerade
nicht, aber zum Lobe auch nicht. Die Lecle verſtanden ihren
Beruf nicht. Grundſätze ſind ſchön und gut, vor allem jedoch
ziert Anpaſſung den Journaliſten. Anpaſſun g, das iſt in
der Tat der große Götze des Tages, dem die einen bewußt, die
anderen unbewußt das opfern, worauf es uns in dieſer Kriſis
gerade anromnmen muß die innere Feſtigkeit gegenüber den
Strömungen des Tages, die allein den Sozialdemokraten un
berührt bleiben läßt von Lob und Tadel des großen Haufens
der „Gedanken- und Beſinnungslofen tWas iſt nicht über unſere Vorkämpfer in den Jahren 1870-71
gehöhnt und geſchimpft :vorden. Verräter waren ſie den einen,
Verrückte den andern. Ja, Verrückte. Wer die Zeitungen von
damals durchlieſt, wird auf genug Auslaſſungen ſtoßen, in
denen empfohlen wird, die Bebel, Liebknecht und Genoſſen in
irgendein Jrrenhaus einzuſperren aus Humanität, ſelbſt
verſtändlich. Auch fehlten nicht die wohlmeinenden Freunde,
die in weniger grober Form ähnliches vernehmen ließen.
GBeradenwegs gegen den Strom zu ſchwirnmen, ſtatt bloß in
ſeinen Wäſſern etwas zu plätſchern, war das nicht der helle
Wahnſinn?

Nun, weſſen Blick nicht über den Tag hinausſieht, konnte es
meinen. Das eine Blatt verſchwand, das andere mußte ſeinen
Umfang einſchränken, und bei der Reichstagswahl im März 1871
gingen faſt alle ſoeben erſt eroberten Mandate wieder verloren.
Die Partei ſchien zugrunde gerichtet. Aber ſie war es mit
nichten. Sie hatte eines gerettet, was ſie ſehr bald wieder
neue Kraft ſammeln und ſtärker als vorher den Kampf führen
ließ die reine, von keinem Geſinnungsopfer befleckte Fahne,
den ungebrochenen Glauben an ſich ſelbſt und die verkündeten
Jdeale. Wo das iſt, können alle Rückſchläge nur vorüber-
gehende Unbilden ſein, wo es nicht iſt, ſind ſie durch die Opfer
am eigenen Selbſt erzielten Erfolge nur Selbſttäuſchung.
Der „rxrettende Tag“ des Parteivorſtandes am Vorwärts be
ſteht darin, daß er aus e das einen beſtimmten
Charakter, eine klare Farbe h in Blatt gemacht hat, das
dieſes Charakters entbehrt und in allen möglichen Farben
ſchillert. Sehr ſinngemäß eröffnete dieſe neue Aera ein Artikel,
der in gewundenen Ausdrücken Partei für einen, die Militär
herrſchaft gegen das verfaſſungsmäßige Recht ausſpielenden
Regenten nahm. Der bürgerlichen „Volks“preſſe hat man ge-
wiſſe Senſationstricks nachgemacht. ß

Möglich. daß man mit dieſen oder ähnlichen Mittelchen Ge
ſchäfte macht und bei dem Publikum, das ſolche Ziele liebt, Er-
ſatz für die geſinnungsfeſten Leſer findet, die dem Blatte jetzt
entrüſtet den Rücken kehren. Jch verſtehe die Beſchlüſſe, welche
die Verbandsgeneralverſammlung der Sozialdemokratie Groß-
Berlins mit Bezug auf den neuen Vorwärts gefaßt hat, und er-
kenne ihre parteirechtliche Berechtigung an. Der Kampf der
Sozialdemokratie GroßBerlins um ihr Recht wird freilich ein
barter und langwieriger ſein. Zu viele Trümpfe ſpielen die
heutigen Verhältniſſe ihrem Widerſacher in die Hand, als daß
ſie hoffen dürften, durch den Kanipf auf ökvnomiſchem Gebiete
ſchnell zu ihrem Ziele zu kommen. Aber daß ſie trotzdem nicht
kleinmütig zu werden braurhen, lehrt die Erinnerung an die
Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie in der Aera des
deutſch- franzöſiſchen Krieges. Gewinne, die nur der Konjunk-
tur zu verdanken ſind, pflegen ſtets kurzlebig zu ſein: wer ſich
ſelbſt treu bleibt, kann durch keine Konjunktur beſiegt werden.

Mutter unck Säuglingsſchutz.

Rede unſeres Abg. Kunert im Reichstage
am 22. Mai.

Zur Begründung des Antrages der Sozialdempkratiſchen
Arbeitsgemeinſchaft auf vermehrten Schutz der Mütter und

Säuglinge.
Kunert, Abgeordneter: Meine Herren, es handelt ſich hier

um das Geſundheitsamt, Kav. 12 Tit. 1. Bei dieſem Etatpoſten
ſteht die Einnahme von 150 000 Mk. einer Ausgabe von 900 090
Mark gegenüber, ſo daß für die Volksgeſundheit im Reichshaus-
halt nicht ganz eine Million aufgewendet wird. Dagegen ſehen
wir wenige Seiten ſpäter in der Etataufſtellung, daß für Werk-
zeuge des Todes und der Vernichtung von Geſundheit und
Lehen Milliarden und eder Milliarden eingeſtellt werden.

Meine Herren, Volkshygiene und Sozialpolitik haben
es gemeinſam, daß ſie beide auf dem Boden der kapitaliſtiſchen
Produktionsform nicht gedeihen. Doch will ich über die Un-
zulänglichkeit der deutſchen Volkshhaiene im allgemeinen nicht
viele Worte verlieren, ſondern mich kurz auf ein Zitat be-
ziehen, das gewiſſermaßen als Motto meiner Ausführungen
über unſeren Antrag geäußert haben. Es handelt ſich um eine
ganz einfache Formel, nämlich um den Mutter und
Säuglingsſchutz einerſeits, andererſeits um die reich s-
geſetzliche Regelung der zu reformierenden
Geburtshilfe. Meine Herren, betrachten Sie den Gegen-
ſtand ausſchließlich vom volkswirtſchaftlichen Standpunkte aus,
ſo werden Sie uns zuſtimmen müſſen. Wie weit Sie mit uns
in der Verwirklichung des Gegenſtandes gehen wollen oder
können, das liegt auf einem ganz anderen Gebiete.

Nun hat ſich der Herr Abgeordnete Hitze am Sonnabend in
einen Widerſpruch verwickelt, indem er auf der einen Seite
Stkillemwde. Ein Wettlauf war alſo bis dahin ausgeſchloſſen.
ſein väterliches Herz drückte, auf der anderen Seite aber ſich
von dieſer Anwandlung ſehr ſchnell erholte, den Antrag wie
ein ungeratenes Kinde von ſich ſtieß und ſagte, es handle ſich
doch ſchließlich darin nur um allgemeine Redensarten. Fa,
man vergegenwärtige ſich, daß unſer Antrag knapp und klar
iſt. und nür aus wenigen Zeilen beſteht. Wir formulieren darin
mit ſehr wenigen Worten das, was wir als grundſätzliche Er-
klärung zur Sache abgeben wollten. Da iſt das Vorgehen des
Abgeordneten Hitze doch ſo vollſtändig unlogiſch, ſo in ſich un-
zulänglich, daß ich berechtigt bin, es auf das allerſchärſſte zu
rückzuweiſen. Unſere grundſätzliche Stellungnahme ſoll zum
Ausdruck gebracht werden, und wir wollen auch die Begründung
geben. Der Herr Abgeordnete Hitze hat eine nach meiner
Auffaſſung völlig ungenügende Begründung für ſeine Anſchau-
ung gegeben. Ich will ihm nicht vorwerfen, daß er ſich in
allgemeinen ensarten bewegt habe; aber daß unſer Antrag
das getan hätke, kann er nun und nimmermehr nachweiſen,
ebenſowenig wie er nachweiſen, dafür jedoch behaupten kann,
dienen kann. Es ſtammt aus der trefflichen ſozialdemokra-
tiſchen Broſchüre: Ziele und Wege. Dort findet ſich auf Seite
31 folgender Paſſus:
Jeder ernſte Volkshygieniker wird ſich, bei ſeiner Tätig.

keit auf Schritt und Tritt durch Einrichtungen unſerer heu-

n a
tigen Staats und Geſellſchaftsordnung behindert ſehen. Jn
der Tat zeigt die kapitaliſtiſche
Zeit ſich als das direkte Gegenſtück jeder Volkshygiene.

Auf eine Reihe von Einzelheiten, die damit in Zuſammenhang
ſtehen, wie z. B. die Seuchen in Heer und Volk, will ich hier
nicht eingehen. Jch meine allerdings, daß eine gewiſſe Steige-
rung während der Kriegszeit zweifellos ſtattgefunden hat, be
ſonders infolge der vorhandenen Unterernährung und der
Zungerwirkung, denen ſowohl Teile des Heeres wie auch des
Volkes in großen Umfange ausgeſetzt ſind. Auch auf die
Maſſenimpfungen will ich nur hinweiſen. Es wäre dringend
notwendig, daß Vorkehrungen getroffen würden zur beſchleu-
nigten Veröffentlichung einer Statiſtik hierüber.

Das mich momentan beſonders in Anſpruch nimmt, iſt die
Reſolution der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft. Es
iſt eine Tatſache, daß bereits ſechs oder mehr Redner auf dieſe
Reſolution bei Kap. 7 Tit. 1 am Sonnabend Bezug genommen
haben. Jch hatte meine guten Gründe, dabei zu beharren, daß
ich zu Kap. 12, Tit. 1 ſpreche, um das Kapitel ſeiner Wichtig-
keit entſprechend von ungeeigneten Materien zu iſolieren.
Ich habe das nicht zu bedauern; aber ich muß in meiner Kyitik
einigermaßen ausführlich werden, um dem gerecht zu werden,
was die einzelnen Vorredner vorgebracht haben, die ſich zum
Teil, wie z. B. der Herr Abgeordnete Hitze, ſehr abſprechend
beſoldung, Wohnungszuſchuß, Hinterbliebenenfürſorge, Steuer-
geſetzgebung zugunſten der Familien mit großem Kinderſegen
uſw. Ja, wenn man ſo weit geht, dann kann man auch noch
ein paar Schritte weitergehen und noch mehr zu verlangen, um
den Wunſchſack zu füllen, um dem Geburtenrückgang' vorzu
beugen. Dann verlangen Sie, daß man noch getroſt hinein
fügt eine Vorberatung der ganzen Eugenetik und Biogenetik,
der ſpeziellen Zuchtwahl, der allgemeinen Selektion. Warum
verlangen Sie ferner nicht noch dazu die Aufhebung des Zöli-
bats, die ja auch dem bedrohlichen Geburtenrückgang entgegen
wirken könnte, Aufhebung des Zölibats für Männer und
Frauen im Deutſchen Reiche, eine Junggeſellenſteuer, eine
Prämie auf uneheliche Kinder uſw. Dann kann auch zu dieſen
platoniſchen Beratungen über Palliativmittel weiter hinzu-
kommen das Thema Bigamie und Polhygamie, das von den
Franzoſen bereits vorgeſchlagen und ernſthaft diskutiert wird.
Alſo es handelt ſich hier um alle möglichen Dinge, die voll
ſtändig und gründlich zu behandeln ohne rieſigen Zeitaufwand
unmöglich iſt.

Für uns dreht es ſich in unſerem Antrage zunächſt nicht
darum, den Geburtenrückgang zu bekämpfen und der Geburten
vermehrung das Wort zu reden, ſondern es handelt ſich für
uns in erſter Linie um die Erhaltung und den Schutz
des Lebens, das vorhanden iſt. Darin liegt die Bedeutung
unſeres Antrages. Das, was den Antrag empfiehlt, iſt die
ſie einfach erdroſſelt. Sie werden abgewürgt, und das hebe
ich vor allen Dingen hervor die Angelegenheit wird dadurch
auf ferne Zeit verſchleppt. Es wird nun vorläufig von einem
näheren fördernden Eingehen reichsgeſetzlicher Art auf Mutter
ſchaftsſchutz, Geburtshilfe und Säuglingsſchutz durch die ſozial-
politiſche Einwirkung des Herrn Abgeordneten Hitze nicht mehr
im Plenum die Rede ſein.

Was will nun der Herr Abgeordnete Hitze an die Stelle deſſen
ſetzen, was er hier gewiſſermaßen ausſchaltet? Einen ganzen
Sack von Wünſchen führt er hier vor, Dinge, die meiſt gar
nichts miteinander gemein haben. Ein gewiſſes gemeinſames
Band äußerlicher Art iſt vorhanden, wenn er von dem „be-
drohlichen Geburtenrückgange“ ſpricht, dem entgegenzuwirken
ſei. Was will er? Zunächſt Bekämpfung der Geſchlechtskrank-
heiten. Sodann: Ausbau der Reichsverſicherung. Das iſt ja
in unſerem Antrag enthalten. Wenn die Sache reichsgeſetzlich
geregelt werden ſoll, ſo kann ſie auf dem Gebiete des Kranken-
kaſſengeſetzes oder der Reichsverſicherung gemacht werden, oder
aber es kann das Erforderliche dort ausgeſchaltet werden und
als beſonderer Teil des Geſetzes hingeſtellt werden. Das eine
iſt wie das andere möglich. Jedenfalls ſagt der Zentrums-
antrag, wenn er Ausbau der Reichsverſicherung fordert, gar
nichts Neues. Das haben wir in unſerem Antrag in der Forde-
rung reichsgeſetzlicher Regelung auch.

Dann vorlangt der Abgeordnete Hitze beſſere Beamten-
daß hier im Hauſe ein Wettlauf ſtattfindet, daß eine Partei
die andere in ſozialpolitiſchen Anträgen zu überbieten ſucht.
Jch bemerke zunächſt davon gar nichts bei Kap. 12, Tit. 1. Es
lag ein Antrag des Herrn Abgeordneten Baſſermann vor, der
durchaus berechtigt war. Dieſer Antrag war allerdings in
unſerem Antrag bereits enthalten; denn wir hatten ausdrück-
lich Säuglingsſchutz vorgeſchlagen darin lag alſo das, was der
Herr Abgeordnete Baſſermann wollte, Reichsbeihilfe für
Stillende. Ein Wettlauf war alſo bis dahin ausgeſchloſſen.
Der Wettlauf trat eigentlich erſt dadurch ein, daß der Herr
Abgeordnete Hitze mit ſeinem Antrag in die Arena trat.

Nun iſt die Sache mit dieſem Zentrumsantrag Hitze ſo, daß
er unſeren Antrag auf Nr. 294 und den Antrag Baſſermann
auf Nr. 308 vollſtändig auszuſchalten ſucht er will als weiter-
gehender Antrag zunächſt verhindern, daß Nr. 294 und 308 hier
zur Abſtimmung kommen. Nun möchte ich einen Reichstags
abgeordneten ſehen, der ſich gegen den ſpruchreifen Antrag
Baſſermann gewendet hätte, wenn er hier zur Abſtimmung
gekommen wäre. Leider hat der Herr Abgeordnete Baſſermann
nach einigem nationalliberalen Schwanken ſeinen Antrag zu
rückgezogen. Es handelt ſich um das Stillgeld. Nicht ein
Abgeordneter hätte dagegen geſtimmt. Aehnlich liegt es mit
unſerem Antrag. Unſeren Antrag kann bis zu einer gewiſſen
Grenze der Minimalforderungen jede einzelne Fraktion ohne
Unterſchied der Parteiauffaſſung annehmen. Der Herr Ab-
geordnete Hitze aber hat einen Antrag geſtellt, in den er dieſe
beiden gekennzeichneten Anträge hineinwickelt und in dem er
Tendenz, lebenerhaltend und lebenſchützend wirken zu wollen,
und das im Gegenſatz zu einer Zeit, die ſo ungeheure Opfer
an Leben verlangt, Blutopfer nach Hunderttauſenden und
Millionen der Beſten, Jüngſten und Kräftigſten.

Bei unſerem Antrag ſollte man ſich nicht daran ſtoßen, daß
wir eine reichsgeſetzliche Regelung verlangen. Jndem wir das
tun, verlangen wir, daß die Angelegenheit auf eine ſo breite,
ſolide und feſte Baſis geſtellt wird, als ſie nur irgend denkbar
iſt. Wir wollen uns nicht auf die Perordnungen verlaſſen, die
den Gemeinden gegeben worden ſfind, auch nicht auf die Geſetze
der einzelnen Bundesſtgaten, die ſich als durchaus unzuver-
läſſig und unzulänglich erwieſen haben. Natürlich iſt der
reichsgeſetzliche Ennvurf Soche der Bundesregierung.

Jch wende mich zunächſt mit einigen Worten dem Mutter-
ſchutz zu. Der Mutterſchutz iſt der beſte Säuglingsſchutz. Der
Mutterſchutz iſt zweifellos die Vorausſetzung des Säuglings-
ſchutzes. Jch bin durchaus nicht gegen die Säuglingsheime: im
Gegenteil, ich ſpreche für ſie, ſie müſſen ausgebaut werden,
aber in erſter Linie muß der Mutterſchutz vervollkommnet
werden. Und wenn man fragt: was wird auf dieſem Gebiete
reichsgeſetzlich geleiſtet und der Herr Abgeordnete Dr. Hitze
darauf hinwies: da haben wir ja die Reichsverſicherungsord-
nung ſo ſage ich: gewiß, es iſt ein kümmerliches reichsgeſetz-
liches Stück da, aber weiter nichts, nämlich das, was wir in
der Krankenverſicherung haben, nahezu nichts weiter. Obliga-
toriſch iſt nur die Wöchnerinnenunterſtützung der verſicherten
Arbeiterinnen. Was ſonſt etwa noch vorhanden iſt oder noch
vorhanden ſein könnte, das iſt rein fakultativ und ſonſt ſo gift
wie nichts. Ebenſo ſteht es mit der Reichsverſicherung. Auch
hier iſt nur obligatoriſch die Wöchnerinnenunterftützung. Alles
andere iſt nicht obligatoriſch, ſondern fakultativ und dem freien
Ermeſſen der Kaſſen überlaſſen. Wie elend es dadurch bei den
Landkrankenkaſſen ausſieht, wiſſen Sie alle. Meine Herren,
was wir alſo fordern, iſt etwas Minimales auf dem geſetzlichen
Gebiete. Der Herr Abgeordnete Hitze hat ein gewiſſes Miß-
trauen gegen unſern Antrag. Er ſagte ſich: wie weit wollen
eigentlich die Leute gehen? Was werden ſie fordern? Wo
hat der Mutterſchutz für ſie ein Ende? Ja der Mutterſchutz
macht nicht halt vor der kavitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung
Er wirft ſie in ſeinen letzten Konſequenzen theoretiſch über den
Haufen. Aber es iſt nicht unſere Aufgabe, jetzt einen ultra-
radikalen Antrag nach der Richtung zu ſtellen, ſondern unſere
Aufgabe iſt es, anzuregen, daß gewiſſe Minimalforderungen

roduktionsweiſe unſerer
mendurchgeſetzt werden. Wir verlangen deshalb Ausdehnun

des Schutzes auf alle lohn arbeitenden Frauenund Mädchen ebenſo auf alle weiblichen Perſonen, deren
Familieneinkommen unter 5009 Mt. beträgt. Dazu gehört nun
im einzelnen die obligatoriſche Einführung der Wöchnerinnen-
urtterſtützung, die freie Gewährung der Hebammendienſte. der
Dienſte und Hilfeleiſtungen der Haus- und Wochenpflegerinnen,
der ärztlichen Behandlung; dazu gehört ferner die obligatoriſche
Gewährung des Stillgeldes. Hier berührt ſich unſer Antrag
mit dem Antrag Vaſſermann. Der Antrag Baſſermann liegt
in unſerem Antrag. Allerdings iſt unſer Antrag weitergehend.
Es iſt, wie geſagt, außerordentlich bedauerlich, daß Herr Baſſer-
mann ſeinen Antrag zugunſten des Zentrumsantrages zurück-
gezogen hat, der wirklich nur ein Konglomerat darſtellt, das
etwas grotesk anmutet.

Nun, meine Herren, poſitive Forderungen, die wir noch zu
ſtellen haben, liegen auf einem naheliegenden Gebiet, auf dem
Gebiete des Arbeiterſchutzes. Hier muß eingegriffen
werden. Jch verlange heute nicht, daß die Lohn frage reichs-
geſetzlich geregelt wird. Es müſſen allerdings höhere Durch-
ſchnittslöhne errungen werden. Eine reichsgeſetzliche Einfüh-
rung dieſer höheren Löhne iſt allerdings ausgeſchloſſen. Was
die Arbeiter da erreichen können, das können ſie nur erzwingen
im Klaſſenkampf, das können ſie nur durchſetzen Schwert gegen
Schwert, Speeresſpitze gegen Speeresſpitze. Anders läßt es ſich
nicht denken. Alles, was wir auf dieſem Gebiete verlangen
können, das iſt, daß die tägliche Arbeitszeit für die
Arbeiterinnen auf acht Stunden im Maximum feoeſt-
geſetzt wird. Das wäre ein gutes Stück Mutterſchutz, wenn
Sie nach der Richtung hin ehrlich arbeiten wollten. Ebenſo iſt
ein Verbot der Beſchäftigung von Arbeiterinnen bei ſolchen
Arbeiten erforderlich, die nach ihrer ganzen Beſchaffenheit die
Geſundheit der Frau als Mutter ſchwer ſchädigen. Die Ge-
ſundheit der Mütter in dem Arbeitsprozeß zu ſchützen, iſt nötig;
denn wir haben hunderte von Berufen, in denen mit gewerb-
lichen Giften in mörderiſcher Art gearbeitet wird. Alle dieſe
Berufsarten ſind abſolut ungeeignet für das weibliche Ge-
ſchlecht. Wer Mutterſchaftsſchutz will, wir irgend etwas För-
derndes dafür zuſtandebringen will, der muß als Geſetzgeber
das weibliche Geſchlecht von dieſen Berufen ausſchließen. Fer-
ner iſt ein Verbot gewiſſer Arbeitsmethoden nötig, welche den
Organismus der Mutter und auch den des werdenden Kindes
ſchädigen. Gewiſſe Mordmethoden, z. B. ſchwere Akkordarbeit
uſw., ſollten vollſtändig ausgeſchloſſen ſein. Dann müßte im
Intereſſe der Mütter und in Wahrung des Mutterſchaftsſchutzes
ausgeſprochen werden, daß eine kündigungsloſe Arbeitsein
ſtellung acht Wochen vor der Entbindung ſtattfinden kann;
endlich müßte ein Verbot erfolgen, ſo, daß vor Ablauf der
achten Woche nach der Entbindung keine Arbeiterin wieder in
die Arbeit eintreten dürfte.

(Schluß folgt.)

Gewertſchaftliches.
Gemeinſchaftsarbeit der Unternehmer-Zentraliſation.

Das Korreſpondenzblatt der Generalkommiſſion weiſt in
ſeiner letzten Nummer auf die Gemeinſchaftsarbeit des Zentral-
verbandes deutſcher Jnduſtrieller und des Bundes der Jn-
duſtriellen hin, die ſich in der Einſetzung des Deutſchen
Jnduſtrierates zeigte der unter voller Aufrechterhal-
tung der Selbſtändigkeit der einzelnen Organiſationen fortan
die einheitliche Jntereſſenoertretung der deutſchen Induſtrie
darſtellen und ſich die gemeinſame Behandlung aller, die Jnter
eſſen der deutſchen Induſtrie in ihrer Geſamtheit berührenden
wirtſchaftlichen und wirtſchafts politiſchen Fragen nach Maßgabe
der feſtgeſtellten Satzungen zur Aufgabe machen ſoll. Das
Korreſpondenzblatt knüpft daran folgende beherzigenswerten
Bemerkungen:

„Das Veiſpiel der Unternehmerverbände ſollte ein Anſporn
für die Arbeiter und Angeſtelltenverbände auf gewerkſchaft-
lichem Boden ſein, auch ihrerſeits der dauernden Gemeinſchafts-
arbeit nach dem Krieg in irgendeiner Form näherzutreten, denn
nach dem neuerlichen Bekenntnis der Deutſchen Arbeitgeber-
Zeitung zum „Herrim-Hauſe-Standpunkt“ wird es nach dem
Krieg an Gelegenheiten nicht fehlen, in denen die Arbeiter und
Angeſtelltenſchirft nur daun berechtigten Wünſchen Geltung zu
verſchaffen vermag, wenn ſie das ganze Schwergewicht geeinter
Solidarität in die Wagſchale werfen kann!“

Der Ausſtand der auſtraliſchen Bergarbeiter droht, wie Times
aus Sydney melden, auch auf die anderen Jnduſtrien über-
zugreifen. Es beſtehe die Gefahr, daß Sydney binnen wenigen
Tagen ohne Licht ſein werde.

Allerlei.
Ein Fortſchritt in der Tuberkuloſebekämpfung.

Dem Sanitätsrat Dr. Wilhelm Quadflieg, Oberarzt des
Wurm-Knappſchaftskrankenhauſes zu Bardenberg bei Aachen.
iſt, wie die Köln. Ztg. berichtet, ein wichtiger wiſſenſchaftlicher
Fortſchritt in der Bekämpfung der Tuberkuloſe zu verdanken.
Jhm iſt es nämlich bei ſeinen ausgedehnten biochemiſchen
Forſchungen zur Bekämpfung der Tuberkuloſe und der Syphilis
gelungen, den Schweißerreger und ein Aſudinmittel zur wirk-
ſamen Bekämpfung der Nachtſchweiße der Schwind-
ſüchtigen zu finden. Das Heilmittel hat ſich bei nahezu zehn-
monatiger wiſſenſchaftlicher Prüfung glänzend bewährt, da es
in keinem einzigen der zahlreich behandelten Fälle verſagte.
Selbſt die hartnäckigſten Nachtſchweiße wurden nach ſpäteſtens
Atägiger ärztlicher Aſudinkur dauernd geheilt. Das Heilmittel
ſoll den Vorzug haben, vollſtändig unſchädlich und ohne alle
Nebenwirkungen zu ſein.

Katzen- und Hundeſteuer hat jetzt die Stadt Trebnitz in
Mittelſchleſien eingeführt, wo die Stadtverordnetenverſamm-
lung in ihrer letzten Sitzung beſchloſſen hat, eine Katzen
ſtener von 5 Mt. für die erſte, 15 M. für die zweite und
30 Mk. für jede weitere Katze einzuführen, und die Hundeſteuer
guf 30 Mk. für den erſten, 50 Mk. für den zweiten und 100 Mk.
für den weiteren Hund zu erheben.

Die mißverſtandene Zuckeraufnahme. Jn Schweden hat
die Zuckerknappheit zu einer Beſtandsaufnahme geführt. Bei
dieſem Anlaß ſollte auch ein Lunder Student älteren Fahr-
ganges „auf Ehre und Gewiſſen“ angeben, wieviel Zucker er
hätte, damit man ihm eine entſprechende 3uckerkarte ausſtellen
könne. Das Antwortſchreihen lautete: „Angeblich 3 Prozent.
Hängt im übrigen noch von dem Ergebnis der nächſten ärzt-
lichen Unterſuchung ab.“

—[2
Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Terantwortlich für: Politik, Wirtſchaftspolitik und Varteinachrichten Paul
Hennig; Unterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock. Halle
Und Saaltreis und Aus der Vrovinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Serzig
Verlag Volksblatt G. m. b. H. Druc: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei
e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

e e Gelenßrhenmatismus, Jschiags, Hexenſchuß.

Togal verrichtete geradezu Wunder.
Herr Jngenieur J. Laabs, Horsbuüll, ſchreibt u. a. „Togal-

Tablel ten haben bei mir geradezu Wunder verrichtet. Nach
fünfmongatigem Krankenlager verſuchte ich es zunächſt mit einer
kleinen Doſis Togal. Nach zweitägigem Gebrauche waren die
ſeit Monaten gehabten rheumatiſchen Schmerzen wie weg-
gehlaſen.“ Aehnlich berichten viele Hundertke, welche Togal
nicht nur bei Gelenkrheumatismus, Jschias, Hexenſchuß, Gicht,
Schmerzen in den Gelenken u. Gliedern, ſondern auch bei allen
Arten von Nerven- u. Kopfſchmerzen anwandten. Togal hilft
ſelbſt in ſolchen Fällen raſch u. dauernd, in denen andere Mittel
verſagen. Aerztlich glänzend begutachtet. Hunderte von An-
erkennungen. Alle Apotheken führen Togal-Tabletten. 1029
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trächtlich vermehrten, kam eine
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m Afraja.Ein nordiſcher Roman von Theod or Mügge.
Er konnte ſo ſprechen Hatte doch ſelbſt Helgeſtad dieſe

unzähmbare Freihbeitsliebe anerkannt. und daß kein Lappe um
alles Wohlleben und alle Gaben eines Königs ſeine Alpen,
ſeine Herde und ſeine Gamme vertanſchen möchte. Und dieſer
alte Mann wollte davon ablaſſen, wollte die Feinde ſeines Volkes
vertreiben, um deren Plätze am Rechenbuche und im Kram-
laden einzunehmen. Wie ſonderbar war es, das zu denken,
wie unmöglich. das zu glauben Afraja ſelbſt, der ein langes
Hirtenleben gelebt, konnte ſich unmöglich in einen Fiſchhändler
oder Seefahrer umwandeln, und wer konnte es ſonſt? Wie
viele Jahrhunderte brauchte ein kräftiges begünſtigtes Volk,
um aus FJägern und Hirten zu Ackerbauern zu werden, wie
konnte dieſer entwürdigte Ztamm einen Platz unter den
Völkerfamilien einnehmen? Sinnend blickte er mit Achtung
auf den Greis, der in ſeiner Verlaſſenheit das denken und be
ginnen konnte. Da ſaß er in ſeinem braunen, groben Kittel,
mit den Riemenſchuhen und den verbogenen Knöcheln, ärmlicher
und nackter wie der ärmſte Bettler am Tore der Chriſtians-
burg, und doch war er auch ein König, und wenn das Schickſal
ihn auf einen mächtigen Thron geſtellt hätte, würde er. wie
Klaus Hornemann behauptete,
geweſen ſein. Welch ein Unterſchied zwiſchen dieſem greiſen
Häuptling in Renntierfellen und dem. ſamtnen, beſtickten und
bebänderten Monarchen in Kopenhagen! Wo waren bier die
Garden, die Trabanten, die üppigen Schlöſſer und Gärten,
die Damen in ſchleppenden Brokaten die Pagen und Kriegs
lente in Scharlach und Gold! Nichts als Männer in Holz
ſchuhen, Weiber zottig und wild wie die gelben Hunde: nichts
als Fels und Getrümmer, der zackige Wald der gehörnten
Herden und Prinzeſſin Gula in ihren blauen, flatternden
Röcken durch das Tal fliegend, die weiße Hirſchkuh ihre einzige
Begleiterin.

Was aber würde König Chriſtian gegeben haben wenn
er einen einzigen Waſſerfall wie jenen dort, einen einzigen
Felſen, wie der maieſtätiſche Kilpis, in ſeinen Park verpflanzen
könnte? Das zu vollbringen, ſtand in keines Menſchen Macht,
doch Gula konnte verpflanzt werden. Gula konnte ihre reichen
Haare in Locken kräuſeln, ihren zierlichen Wuchs in Atlas
und Purpur hüllen, ihre kleinen Füße in Schuhe mit roten
Hacken ſteeken. War denn überhaupt der Unterſchied zwiſchen
einem wilden und einem zahmen König, zwiſchen einer
Prinzeſſin hinter Spiegelwänden und dieſer hinter dem Herd-
ſtein ſo unermeßlich groß? Legt ihr Juwelen an, durchflechtet
ihr ſchimmerndes, ſchwarzes Haar mit weißen Perlenſchnüren
und laßt uns ſehen, wer ſeine Rolle beſſer ſpielt. Bekleidet
dieſen Greis mit Hermelin, ſetzt auf ſeine breite Stirn eine
Krone, wie werden die Junker und alles Volk ihn anſtaunen.
Und er hat Gaeld, trotz ſeiner Lumpen, was läßt ſich nicht mit
Held machen? Wer fragt noch nach mir? Wo iſt die Hand,
die mich ſucht? Was hält mich noch? Ha, Jlda!

Während Johann dies alles in ſich hineinmurmelte und
mit offenen Augen wunderbare Dinge träumte von Schlöſſern
und von Feſten und eitler Pracht und Herrlichkeit, fuhr
Afraja fort, die Zuſtände des Landes und wie es vor alter Zeit
damit hergegangen, zu ſchildern, ohne da ſein einziger Zu
hörer viel davon merkte.
Bis zum Ende des, ſechzehnten Jahrhunderts hatte ſich

die däniſche Regierung faſt gar nicht um die Finnmarken ge
kümmert. Erſt als die Fiſchplätze größere Wichtigkeit erhielten,

und die Anſiedler. ſich be-
geregelte Verwaltung mit

Vögten Schreibern, Beamten aller Art, Prieſtern und
ſteigenden Abgaben. Die Lavppen blieben dieſen hingeworfen:
doch alles Bemühen ging dahin die herrenloſen Vagabunden
in die Preſſe zu nehmen, und dazu kamen die Bekehrungen
zum Chriſtentum und die damit verbundene Verfolgungsſucht.

Schon der ritterliche König Chriſtian der Vierte, der
eine romantiſche Reiſe bis ans Nordkap machte erließ im
Jahre 1599 einen ſcharſen Befehl daß alle Lappen ihren
heidniſchen Göttern abſchwören und Chriſten werden ſollten,
2auberer aber ſollte man einfangen und lebendig verbrennen.

„Und das hat man getan?“ fragte Marſtrand.
„Sicherlich ja,“ antwortete Afraja. „Viele ſind verbrannt

worden, ein Jahrhundert lang und darühber, und viele Prieſter
kamen und ſchütteten Waſſer auf die Köpfe der Heiden. Aber
das Waſſer trocknete und die Prieſter ſtarben. Bis auf dieſe
Stunde hat die Lehre deines Gottes wenig bei uns ausrichten
können, denn was wollen Vrieſter tun, die unſere Sprache
nicht verſtehen; was wollen Bücher die wir nicht leſen
können? Noch ſtehen die heiligen Saitas überall im Gebirge.
und kein Lappe, wäre er auch ein Chriſt und getauft, wird
an Jubinals Opferſtein vorübergehen, ohne ſeine Stirn darauf
zu legen.“

„Du willſt kein Chriſt werden
Der greiſe Mann krümimnte ſich an ſeinem Stab zuſammen.

„Sind, die ſich Chriſten nennen, denn ſo. gut und gerecht,“
fragte er, „daß ſie mich verlocken konnten?“

„Mein Gott iſt ſtark und gerecht,“ erwiderte der Junker
chriſtlich unwillig; „die an ihn glauben, beſchirmt er gnädig
und hilft aus Roheit und Gewalt. Schon jetzt verbrennt
man keine Menſchen mehr wegen Zauberei und glaubt nicht
länger an ſolchen Wahn. Mildere Sitten bringen mildere
Geſetze und edle, tugendhafte Prieſter, wie Klaus Hornemann,
werden nicht vergebens deinem Volke predigen.“

Afraja ſchwieg eine Zeitlang, dann erwiderte er ſanft-
mütig: „Laß uns nicht ſtreiten. Halte feſt an deinem Glauben
und hindere niemanden. Du ſiehſt, Gula iſt eine Chriſtin,
Mortuno betet mit dem alken Klaus, wenn er zu uns kommt,
niemals habe ich mich widerſetzt. Aber wiſſe, Jüngling, beſſer
ſind deine Chriſten nicht wie die Kinder Jubinals, grauſamer
und härter ſind ſie. Sie morden und brennen noch wenn
ſie es können, und üben Gewalt und Qual, ſo viel es eben
ihre mildere Sitte zuläßt, wie du es nennſt.“ Er lachte vor
ſich hin und fuhr dann fort: „Du lernſt an dir ſelbſt kennen,
was ſie Geſetz und Recht heißen; hüte dich davor, du kannſt
noch manches erleben.“

Jetzt ſprang Gula wieder aus der Tür. Erhitzt undfreudig rief ſie, daß ihr Tiſch bereit ſei, und eben kam Mor
iuno am Bache entlang und näherte ſich ſeinem Oheim, mit
dem er einige Worte wechſelte. Der arme Burſche ſah heute
noch ernſter und bedächtiger aus. Von ſeinem raſchen, luſtigen
Weſen war ſo wenig übrig geblieben, wie von dem eitlen
VPutz, den er ſonſt an ſich verſchwendete. Demütig und
ſchweigſam ſtand er da und ſah mit einem langen Blicke der
geſchwätzig fröhlichen Gula nach, die Marſtrand fortführte
und ihn gar nicht zu bemerken ſchien.

Der Raum, in welchen der Gaſt trat, war Küche und
Wohnzimmer zugleich. Auf dem Herdſtcine brannie helles
Feuer. und aus dem Keſſel darüber ſtieg ein gewürziger Duft
auf. Der Fußboden war mit friſchen Blättern beſtreut ein
niedriger Tiſch ſtand in der Mitte, hölzerne Teller und Löffel
lagen darauf und an beiden Seiten Mooskiſſen. Obwohl
ſonſt nichts weiter in dem beſcheidenen Gemache zu ſehen war
als ein paar Bretter mit vokwendigem Hausrat und einige

als der Stockfiſchhandel zunahm

ein großer und weiſer Fürſt
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Dorf, das noch ſchwer beſchoaſſen wurde.

Laufſchritt!

Bäumen beſtanden war.

Unterhaltungs-Beilage
des fiallischen Volksblatfes.

Kiſten, die in den Ecken ſtanden ſo gewährte es doch einen
freundlichen Anblick; denn es war ſanber und geſchmückt, weil
Gula Tannenzwrige an die Fenſter geſteckt und an dieſe lange
Ketten von blauen und weißen Schluüſſel- und Glockenblumen
befeſtigt hatte.

„Das war alſo ihr Palaſt, ihre einzige Beſitzung. Was
nützte dieſen Menſchen Beld, die es in der Erde verſcharrten,
denen dieſe Hütte ſchon ein unbequemer Luxnus ſchien und
deren Leckerbiſſen die ſchwarzaraue Suppe war welche jetzt
von Gula aus der Tiefe des Keſſels auf die Teller geſchöpft
ind von ihren Verwandten mit Begier erwartet wurde. Das
weiße Renntier und die zottigen Hunde lagerten ſich um die
einladende Hebe. die für ihren Freund das beſte ausſuchte.
Jhm war in dieſem patriarchaliſchen Kreiſe zu Mute. als ſäße
er in der Arche Noah mitten in der Sintflut, doch es kam
keine Taube mit dem Oelzweig, er ſah kein Land, wohin er
ſich retten konnte. Ein Schauder kam ihm vor dieſem Mahle
an vielleicht noch mehr. wie vor Vjörnarnes Lieblingsgericht,
allein es ging ihm, wie es jedem geht, dem die kräftige Hirten-
koſt vorgeſetzt wird. Nachdem er die erſten Biſſen überwun-
den hatte, fand er. daß das wunderliche Bericht gar nicht ſo
übel ſei. Es beſtand aus dem Blut des Tieres, das ihm zu
Ehren geſchlachtet worden war, aus Herz und Leber und den
ſaftigſten Fleiſchſtücken die mit fetter Milch, Mehl und ge-
würzigen Kräutern gefocht waren.

(Fortſetzung folgt.

Im Hexenkeſſel an der Somme.
Ein Parteigenoſſe ſchreibt uns: Mitten in einer Nacht des

Monats Juli hieß es vlötzlich auch für uns Armierungsſol-
daten in den Vogeſen wieder einmal: packen und marſchbereit
ſein; „verladebereit“ wurde uns geſagt. Alſo gab es eine Bahn-
fahrt. Und wir hatten uns in unſerem Waldlager ganz ange-
nehm eingelebt. Gern verließen wir daher dieſe Gegend nicht.
War der Wald auch ſumpfig und die Wege bei Regenwetter
grundlos, ſo lagen unſere Wohnſitze um ſo ſchöner und
idylliſcher bei gutem Werter, an herrlichen Sommertagen. Alſo
von hier ging es jetzt fort. Bis gegen 6 Uhr abends ſtanden wir
immer noch „verladebereit“. Endlich wurden wir in Marſch
geſetzt. Wir hatten eine Strecke von 13 Kilometern bis zum
nächſten Bahnhof der Vokllbahn zurückzulegen. Um 3 Uhr
nachts wurden wir „verladen“. Jn unſerem Transportwagen
richteten wir uns ein, ſo qut das bei über 30 Mann Beſatzung
eben möglich war. Zwei Tage und zwei Näche ging dann die
Fahrt durch das ſchöne Elſaß-Lothringen, durch Belgien, nach
Nordfrankreich, fruchtbare Getreidefelder zu beiden Seiten der
Bahn. Unweit Peronne verließen wir den Bahnwagen, begrüßt
von einem gewaltigen Kanvnendonner. Hier ſcheint es ja ſehr
ungemütlich zu ſein, dachte mancher von uns, obwohl wir ſchon
viel gewöhnt waren. Dann begann wieder ein Marſch, 20 Kilo-

meter, ehe wir in unſerem Unterkunftsort elntrafen.
Als Quartiere wurden uns die Kirche und einige Heuböden

zugewieſen. Nach vollzogener Reinigung begaben wir uns zur
»Ruhe. Am nächſten Morgen hielten wir zunächſt Umſchau in
dieſer Gegend. Auffallend war für uns das ebene Gelände;
weit und breit war kein Hügel zu ſehen. Die Dörfer lagen
nicht weit voneinander entfernt. Sie ſtanden fortdauernd unter
ſchwerſtem Artilleriefener. Ungewohnt war uns auch der An
blick der Zivilbevölkerung: hatten wir doch über acht Monate
arg aller Welt abgeſchloſſen in unſerem Walde zuge-
racht.

iam uns der Vefehl: Um. 89 Uhr bereitſtehen, mit Gasmaske
und Schanzzeug verſehen. Viel Zeit blieb uns da nicht mehr
übrig. Alſo Nachtarbeit! Wir erkannten hieran, daß wir
nach der Front zu gehen hatten.

Um 9 Uhr marſchterten wir in Sicherheitsabſtänden ab. Die
Nacht war außergewöhnlich dunkel. Der Weg führte durch ein

Zerſchoſſene Fern-
ſprechleitungen und Hausgerät brachten uns mehrmals unlieb-
ſom mit dem Erdboden in Berührung. Auch hier wobhnten noch
Ziviliſten. Kopflos rannten viele von ihnen umher, vor den
einſchlagenden Granaten Deckung ſuchend. Wir waren froh,
als wir endlich dieſe ungaſtliche Stätte hinter uns hatten. Aber
bald waren wir wieder in der Nähe eines Dorfes Da ſetzte
wieder ein heftiges Sperrfeuer der feindlichen Batterien ein.
Wir kamen an eine Wegebiequng. Granatloch an Granatloch
mahnte uns, ſo ſchnell als möglich von hier fortzukommen. Alſo

Mitten in dem Dorfe verloren wir die Verbin-
dung mit den Stellungen. Nun wohin? Wir warteten im
Dorfe, bis die vorderen Stellungen merkten, daß wir abgeriſſen
waren. Granate folgte auf Granate, und häufig flogen Schutt
und Dachziegel um uns. Endlich war die Verbindung wieder
hergeſtellt, und im Laufſchritt ging es aus dem Dorf hinaus.
Wir kreuzten eine Bahn, die ſeit der Offenſive außer Betrieb
war. Auch hier beſchleunigte der Anblick der Granattrichter
unſere Schritte. Ein dunkles Etwas neben einem Trichter er
wedkte unſer Jntereſſe. Bei näherem Zuſehen entdeckten wir

zwei Teile eines Menſchen. ßBald waren wir an unſerer Arbeitsſtelle angelangt. Eilig
eingeteilt, arbeitete ein jeder von uns fieberhaft, um in die
Erde zu kommen. Es galt hier, eine Reſerveſtellung auszu-
heben. Sonderbarerweife wurden wir hier nicht beläſtigt, trotz-
dem nur hundert Meter hinter uns eine ſchwere Batterie an-
dauernd ihre Grüße zum „Franzmann“ ſandte. Nur rechts von
uns gab es Schrapnellfeuer. Nach wenigen, Stunden war die
Stellung fertig und wir konnten unſeren Heimweg antreten.

Diesmal ſuchten wir uns aber einen anderen Weg: war es
doch ein Wunder, daß wir dieſe Nacht ohne Verluſte davon-
kamen. Müde und zerſchlagen an allen Gliedern kamen wir

in unſerem Onartier an. Unſere Küche hatte inzwiſchen den
Kaffee fertiggeſtellt, und bald lagen wir auf unſerem einfachen

Lager. Es war 6 Uhr morgens geworden, und gegen 10 Uhr
ſollte ſchon wieder eine Umauartierung von ſtatten gehen, alſo

hatten wir nicht viel Zeit zum Seblafen.
Spätnachmittag kam der Befehl: packen, um weiter zu

wandern. Gegen 9 Uhr abends traten wir unſeren Marſch von
18 Kilometer an. Morgens um 4 Uhr konnten wir uns in
Scheunen zur Ruhe begeben, die aber nicht einmal Türen
hatten. Die Kälte brachte uns bald wieder auf die Beine. Vor
uns lag ein kleines ruhiges Dorf, das uns beſſere Unterkunft
in Ausſicht ſtellte. Viele von uns gingen in das Dorf und auf
die Suche nach einem beſſeren Quartier. Stroh gab es in Hülle
und Fülle, und ein verlaſſenesHäuschen war auch bald gefun-
den. Dazu gehörte ein gut bebauter Gemüſegarten. Hier war
es behaglich, und wir hatten nichts dagegen, längere Zeit dieſes
Dorf bewohnen zu können. Aber nur bis zum nächſten Tage
dauerte dieſe Freude. Den Troſt hatten wir, wieder einmal
eine Nacht 30 Kilometer hinter der Front ruhig verlebt zu
haben.t Morgens um 5 Uhr wurde ſchon wieder gepackt, und es ging
wieder weiter. Das Gepäck wurde diesmal gefahren, doch wir
mußten 23 Kilometex weit gleich zur Arbeit marſchieren. Bis
gegen 3 Uhr morgens waren wir diesmal an einer Reſerve-
ſtellung beſchäftigt. Dann kam der Rückmarſch. Nach 8 Kilo-
meter Marſch ſtanden wir auf freiem Felde, das nur mit einigen

Wir kauten hier unſere Zelte auf.
Gegen 10 Uhr vormittags begaben wir uns endlich in unſeren

Villen zur Ruhe vSo vergingen die nächſten Tage und Nächte. Wir unternah-
men täglich den Marſch von über 16 Kilometer bis zur Arbeits

Die Quartiere richteten wir uns bald ein. Unerwartet,
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ſtelle und zurück zum Lager. Morgens um 3 Uhr gingen wir
ans Werk und mittags etwa um 1 Uhr trafen wir wieder n
unſeren Zelten ein. Vald aber gab es neue Beſchäftigung. Ein
Teil unſerer Leute ſollte beim Bau eines Kabelgrabens ver-
wendet werden. Die Arbeit begann hier abends um 8 Uhr.
Nach zweiſtündigem Marſch kamen wir an dieſer Arbeitsſtelle
an und nahmen unſere Tätigkeit auf. Aus über 20 Feſſel-
ballons beobachtete hier der Franzmann unſer Gelände, bis die
Finſternis die hinderte. Kolonnen bevölkerten die
Straßen. Eine Anzahl Flieger ſchwirrten boch in der Lufr.
Sternenklar war die Nacht. An der Front hüpften die Leuchi-
kugeln umher. Der Himmel wurde durch Scheinwerfer nach
Fliegern abgeſucht. Das Aufblitzen von Schrapnells ſagte uns
wenn ein Flieger entdeckt war.
Nacht für Nacht dasſelbe Schauſpiel. Ueber uns kreuzte oft

ein feindlicher Flieger. Er warſ Lenchtkugeln herab, und unſer
Abſchnitt war ſofort taghell erleuchtet. Jm ſelben Augenblick
war aber auch ein jeder von uns in Decung. Gegen 6 Uhr
morgens waren wir wieder in unſerem Lager. Zurückgehende
Kolonnen erleichterten uns den Weg dahin. Nachdem dieſe Ar
beit erledigt war, gab es Drahthinderniſſe vor den Reſerve-
ſtellungen zu bauen. Ein kleines Kommando hatte Unterſtände
für Beobachtungspoſten herzuſtellen. Nur vereinzelt wurde
dieſe Gegend beſchoſſen. Doch die Ruhe ſollte nicht lange an
halten. Nur zu bald ſetzte ein wütendes Feuer ein. Anſchei-
wend war unſere Stellung vom Feinde entdeckt worden. Unſer
Unterſtand erhielt auch ſeinen Teil ab; während unſerer Ab-
weſenheit war uns ein Eingang eingeſchoſſen worden. Uns be
rührte das zunächſt wenig und wir arbeiteten weiter. Das Ar-
tilleriefuer aber wurde immer heftiger, und man mußte ſchon
die Gelegenheit abvaſſen, um unverſehrt aus dem Unterſtand
und aus dieſem Abſchnitt herauszukommen.

Hierauf wurden wir der Artillerie zur Arbeit zugewieſen. Es
galt, Stellungen auszubauen. Der Weg zur Arbeitsſtelle war
ſehr weit; doch zu unſerer Freude wurden wir einen Teil des
Weges gefahren. Eine Stunde mußten wir aber doch noch an
Fuß zurücklegen. Da es einige Tage hintereinander geregnet
hatte, waren die Wege ſehr ſchlecht, und die ganze Gegend war
durch Granaten umgewühlt. Da die Wege ſtockfinſter waren,
blieb auf dem Wege zur Arbeit faſt jeden Augenblick einer
unſerer Kameraden in den mit Waſſer gefüllten Granatlöchern
ſtecken. Dazu mußten auch noch Gräben überſprungen werden.
Auch dabei paſſierte es häunfig, daß einer eher im Graben lag.
als er darüber war. Die ganze Nacht hindurch überſtreute der
Franzmann die Gegend mit Geſchoſſen. Kamen dieſe in unſere
Nähe, ſo warf ſich ein jeder zu Boden.

An unſerer Batterie angelangt, fanden wir dieſe ſtark beſchäf-
tigt; machte doch der Benner einen ſeiner täglichen Angriffe.
„Sobald am Horizont die Lichtſignale erſchienen, waren überall
Feuerſchlünde ſichtbar. Wir glaubten uns in einer Hölle zu be-
finden. Schuß auf Schuß krachte. Unmöglich kann eine ſolche
Front durchbrochen werden.

Sobald der Franzmann aber eine unſerer Batterien entdeckt
hat, wird ſie ſtundenlang, ja tagelang durch Schrapnells, Gas-
und Sprenggranaten ſchwerſten Kalibers beſchoſſen. So ging
es auch unſerer Batterie. Eines Nachmittags ſchickte der
Franzmann in 24 Stunden nicht weniger als 500 Schuß auf
die eine Batterie. Und was war der Erfolg? Die Stellung
war zerſchoſſen, die Geſchütze waren hinausgeſchleudert, aber
glücklicherweiſe war nicht ein Mann verloren. Ein Wunder bei
ſolch gewaltige Fener!

Der Rückmarſch vollzog ſich ſo wie der Hinmarſch, nur mit
dem Unterſchiede, daß wir von einem Lehmklumpen nicht mehr
zu untierſcheiden waren. Bald darauf mußte eine Kolonne einen
Verbindungsgraben zur Riegelſtellung bauen. Sie hatte ſtändig
unter ſchwerem Feuer zu arbeiten. Oft genug mußten die
Gasmasken benutzt werden, da der Feind ſtundenlang aus
Gasgranaten ſchoß. Nicht immer ging alles glatt von ſtatten,
und ſo haben wir auch hier ſo manchen lieben Kameraden ver-
loren. Froh waren wir daber alle, als es bieß, wir bauen
wieder Reſerveſtellungen. So geht es hin und her. Stellung
liegt hinter Stellung. Eine Unmöglichkeit iſt's, ein ſolch aus-
gebautes Grabenſyſtem zu durchbrechen.

Wann wird aber die Menſchheit einſehen, daß dieſes Maſſen
morden nur Wahnſinn iſt? Wann endlich wird der Mevſch-
heit der Friede beſchert?

Kleines Feuilleton.
Die amerikaniſchen Frauen im Wahlkampfe.

Die amerikaniſche Präſidentenwahl, die ſoeben zu ihrem
Abſchluß gelangte, ſcheint in vielfacher Beziehung die inter-
eſſanteſte aller bisher in den Vereinigten Staaten vorgenomme-
nen Wahlen geweſen zu ſein. Noch niemals war die Zahl der
Wähler ſo groß, und ſie wurde neben dem durch den Krieg
geſteigerten Jntereſſe der Bevölkerung auch durch die Teil-
nahme weiblicher Wähler erhöht. Jn 12 nordamerikaniſchen
Bundesſtaaten erhielten die Frauen zum erſtenmal das Recht,
ſich aktiv und direkt an der Präſidentenwahl zu beteiligen.
Ueber das Verhalten der weiblichen Wählerſchaft macht nun-
mehr eine bekannte Lorfämpferin der amerikaniſchen bürger-
lichen Frauenbewegung, Abba Bäß, einige Mitteilungen: „Jmn
Staate Jllinois, wo ich perſönlich an der Frauenbewegung teil
nahm, ſind diesmal die Frauen bei der Wahl ausſchlaggebend.
Faſt alle waren bereits ſeit 1914 auf den Wahlliſten ein-

geſchrieben, und ich entſinne mich noch der großen Kämpfe, die
es gekoſtet, dies durchzuſetzer. Alle Frauenvereinigungen wur-
den damals einberufen; ſie ſind zahlreich und auch mächtig.
Die bedeutendſte iſt der Klub der Frauen von Chikago mit mehr
als 5000 Mitgliedern, die Liga der wirtſchaftlichen Vereinigung
der Frauen und die Vereinigung weiblicher Profeſſoren. Jm
übrigen hat jede Berufsart, jede Religion und jede Raſſe ihre
beſonderen Frauenvereine.

Der politiſche Feldzug wird bei den amerikaniſchen Frauen
ſehr methodiſch organiſiert. Jede Vereinigung ernannte eine
Direktorin für den Wahlfeldzug. Die Rednerinnen wurden
durch beſondere Bureaus beſtimmt. Die Frauen ſind wegen
ihrer Rednergabe ſehr geſucht, und die Wählerinnen wurden
intereſſiert, indem weibliche Delegierte von Haus zu Haus
gingen und den Frauen rieten, für welchen Kandidaten ſie
ſtimmen ſollten. Ich habe ſelbſt an ſolchen Agitationsreiſen
teilgenommen, und ich entſinne mich, daß die Hauptarbeit
darin beſtand, die Männer zu überreden, ihren Frauen die
Teilnahme an den Wahlen zu geſtatten. Dies war nicht immer
leicht, da viele Männer einwendeten, der Platz der Frau ſei im
Hauſe und bei den Kindern. Bei den Wahlverſammlungen
wurden durch die ſozialen Unterſchiede unter den Frauen mehr
Uneinigkeiten hervorgerufen, als dies bei den Männern der
Fall zu ſein pflegt. Jntereſſant war es, feſtzuſtellen, daß die
Mittel, mit denen die Frauen den Männern gegenüber zu är
heiten pflegten, bei den Frauen untereinander keinerlei Ein-
druck machten. So ließ es uns völlig ungerührt, wenn z. B
im Verlaufe erregter Debatten eine Frau in Tränen ausbrach
Wenn auch naturgemäß beim erſten Male die politiſchen An
ſichten der Frauen ein wenig verwirrt waren ſo iſt doch da
Ziel, für das ſie bei den Wahlen kämpften, äußerſt lobenswert
nämlich vor allem die Verbeſſerung der ſozialen Lage der
Frauen und die vollſtändige Unterdrückung des Alkoholmiß
brauchs.“



Halle und Saalkreis.
Halle, den 15. November 1916

Jur Vertragskündigung in der
Die hieſige Zahlſtelle des Deutſchen

nahm in einer am Montagabend ſgtta A dent
lichen Generalverſammlung endgültig Stellung zur Kündigung
des beſtehenden Vertrages.

Der Kollege Schnabel gab zunächſt einen ausführlichen
Bericht über die örtlichen und zentralen Verhandlungen. Siewaren ſchon als geſcheitert zu betrachten und eine Bernandi

gung der Verträge war nicht mehr zu erwarten. Die Ortsver-
waltung und Werkſtattvertrauensmänner ſtellten an die Gene
ralverſammlung deshalb den Antrag, die Kündigung des Ver
trages zu beſchließen.

Inzwiſchen find die Verhandlungen unter Leitung des Reichs
amtes des Jnnern in Berlin weitergeführt worden und haben
ſchließlich zu einer Vereinbarung geführt, die allerdings nicht
alle Forderungen der Arbeiter erfüllen, aber bei der Entſchei
dung über Kündigung oder Verlängerung des Vertrages auf
1 Jahr in Betracht gezogen werden müſſen.

Nach dieſer getroffenen Vereinbarung muß für
alle männlichen Arbeiter über 18 Jahre in Halle am 15. No
vember d. J. auf alle zurzeit gezahlten Löhne ein Aufſchlag
von 15 Pf. pro Stunde erfolgen. Die Akkordpreiſe und Akkord-
tarife ſind ebenfalls in gleicher Weiſe zu erhöhen. Der Ver-
tragslohn für Halle wird von 56 auf 75 Pf., alſo um 19 Pf.
pro Stunde erhöht. Die Vereinbarung beſagt weiter, daß in
den Orten, wo bisher ſchon auf Grund örtlicher Vereinbarungen
der beiderſeitigen Organiſationen Teuerungszulagen gewährt
wurden, dieſe Zulagen in Anrechnung gebracht werden können.
Da die in Halle bisher gewährte Teuerungszulage von 2 Mk.,
reſp. 1 Mk. für Ledige, nicht auf Grund örtlicher Vereinbarung
der beiderſeitigen Organiſationen zuſtande gekommen iſt, kann
ſie auch nicht in Anrechnung gebracht werden. Es muß alſo
in allen Fällen eine Lohnſteigerung von mindeſtens
15 Pf. für die Stunde am 15. November erfolgen. Für
die Arbeiterinnen und jugendlichen Arbeiter bis zu 18 Jahren
erfolgt eine Erhöhung der jetzigen Löhne um 10 Pf. pro Stunde.
Die Montagezuſchläge für auswärtige Arbeiter müſſen ein-
ſchließlich der Sonntage pro Tag mindeſtens 4 Mk. betragen.
Sodann ſind noch einige Beſtimmungen über die Wieder-
einſtellung und Beſchäftigung kriegsbeſchädigter Holzarbeiter
vereinbart worden. Die Verträge ſollen unter Anerkennung
dieſer Vereinbarungen bis zum 15. Februar 1918 verlängert
werden. Redner ſtellte es der Verſammlung anheim, ob ſie
unter den gegebenen Umſtänden dem Beſchluſſe der Vertrauens
männer auf Kündigung des Vertrages beitreten wolle.

Jn der lebhaft einſetzenden Diskuſſion kam zum Ausdruck,
daß die Zugeſtändniſſe bei weitem nicht der Verteuerung der
Lebensmittel entſprächen und nur als geringer Ausgleich zu
betrachten ſeien. Jmmerhin könne man auch die getroffenen
Vereinbarungen nicht achtlos übergehen. Nach längerem Für
und Wider beſchloß die Verſammlung, um den Frieden im Ge-
werbe zu erhalten, von der Kündigung des Ver-
trages Abſtand zu nehmen. Zugleich wurde der Erwar-
tung Ausdruck gegeben, daß von den Unternehmern der Durch-
führung der Vereinbarung keine Schwierigkeiten bereitet wer-
den. Mit allem Nachdruck wurde betont, daß alle Kollegen
die ſtrenge Verpflichtung haben, reſtlos für die Durchführung
der Zugeſtändniſſe einzutreten. Sollten wider Erwarten ſich
Differenzen zeigen, ſind ſolche ſofort dem Verbandsbureau
zu melden, damit von dort die weiteren Schritte unternommen
werden können.

Mit dem Gelöbnis, einig zu ſammenzuhalten und einem be-
geiſtert aufgenommenen Hoch auf den Deutſchen Holzarbeiter-
Verband wurde die A-rſammlung geſchloſſen.

Die Pfarrer gegen den Hansbeſitzerverein.
Auf ſeiner letzten Tagung in Halberſtadt am 2. Oktober d. J.

hatte der Evangeliſche Pfarrerverein der Pro-
vinz Sachſen an die Konſiſtorien der Provinz die Bitte zu
richten beſchloſſen, daß den nächſten Kreisſynoden das Thema.
Kirche und Bodenreform als Verhandlungsgegenſtand über-
wieſen werde. Dagegen hat der Haus- und Grund-
beſitzer verein in Halle am 1. November Stellung ge
nommen. Hierzu wird dem Eo-Sogz.-Preßverband für die
Provinz Sachſen aus Pfarrerskreiſen geſchrieben:

„1. Wenn die Beſtrebungen der Bodenreformer wirklich eine
rnzuläſſige Stellungnahme gegen die Haus- und Grundbeſitzer
bedenteten, warum wollten dieſe da nicht die Gelegenheit be-
nutzen, jene Stellungnahme als ſolche auf den Synoden, auf dem
der Haus- und Brundbeſin ausreichend vertreten iſt, darzulegen
und zu brandmarken? Sollte hier nicht weniger die Sehnſucht,
eine Gefährdung des kirchlichen Friedens zu verhüten, als viel
mehr die Sorge mitſprechen. daß die Bodenreform
ihren Siegeszug, den ſie in ſo vielen Staats und
Stadtparlamenten gehalten hat, nun auch auf den Kreisſynoden
fortzuſetzen vermöchte?

2. Der gegen die Pfarrer erhobene Vorwurf mangelnder
Sachkenntnis ſcheint uns der Vegründung zu entbehren. Jſtdie Vorbildung der Pfarrer, gerade auf fogialem Gebiete, ſo
gering? Verfügen ſie, die doch aus ſtändiger Fühlung mit allen
Volkskreiſen eine reiche Kenntnis der Wohnungs- und Boden-
verbältniſſe beſitzen, über ſo ſchlechte Urteilskraft, daß ſie die
großen Gedanken der Bodenreform, die doch allein in Frage
ſtehen. nicht zu durchſchauen vermögen?

3. Wäre die immer wieder behauptete einſeitige Stellung der
Bodenreformer gegen die Haus- und Grundbeſitzer wirklich
nachweisbar, ſo würde ſie bei dem großen Umfang und Einfluß
des Hanus- und Grundheſitzes die Ausbreitung der boden-
reformeriſchen Wünſche von vornherein unmöglich gemacht
haben. Tatſache aber iſt, daß bei der letzten Jahrestagung des
Bodenreſormer die Köln. Zeitung binwies auf die „Mil lio-
nen Summen die der Vertretung der bodenreformeriſchen
Ideen (z. B. durch Steuer nach dem allgemeinen Wert, die Zu-
wachsſteuer, Erhaltung der Allmende, Ausban des Erbbau-
rechts) an allen Ecken und Enden der Welt der in Gemeinden,
Kommunalverbänden oder Staaten verkörperten Allgemeinheit
eingebracht hat“. Tatſache iſt, daß die Zuwachsſteuer durch
Reichsgeſetz für alle deutſchen Gemeinden eingeführt iſt Tat-
ſache iſt, daß die Grundwertſteuer allein in Preußen in mehr
als 900 Gemeinden beſteht, darunter in 59 der 121 Städte mit
mehr als 25000 Einwohnern Tatſache iſt, daß auch Haus
und Grundbeſittzervereine, näwlich die von Großflottbeck bei
Hamburg, Lauſcha, Mühlhauſen (Thür.) und Gotha dem Bunde
deutſcher Bodenreformer angehören, bzw. ihm gut geſinnt ſind,
wie die Berliner.

5 Nach S. ſeiner Satzung tritt der Bund deutſcher Boden-
reformer dafür ein, daß der Boden, die Grundlage aller natio-
nalen Exiſtenz unter ein Recht geſtellt wird. das ſeinen Ge-
brauch als Werk und Wohnſtätte befördert, das jeden Miß-
brauch mit ihm ausſchließt, und daß die Wertſteigerung,
die er ohne die Arbeit des einzelnen erfährt,
möglichſt dem Volksganzen nutzbar macht. Muß die
Kirche einen ſo geſunden Bedanken nicht freudig aufgreifen und
mit aller Macht vertreten? Will man wirklich den Vorwurf
daraus herleiten, daß ſie „in die wirtſchaftlichen Fragen des
deutſchen Grundbeſitzes eingreift?“

6. Volkserzieheriſche Gedanken von größter Kraft und Wucht
vértritt die Bodenreform Sie will der ſozialen Gerechtigkeit
dienen und das Familienleben ſchützen helfen. Und die Kirche
ſollte ihr dazu nicht freudig die Hand bieten zur Mitarbeit
Sie würde pflicht vergeſſen handeln, wenn ſie es nicht
täte. Darum kann man nur dringend wünſchen, daß es zu
einem recht innigen Bund komme zwiſchen Kirche und Boden-
reform.“

Pflichtvergeſſen!! Ja, da muß man doch fragen, warum denn
die Pfarrer ihre Pflichten zur Mithilfe an der Wohnungs-

fürſorge erſt je t erkennen. Die Bewegung der Boden
reformer beſteht doch ſchon ſeit Jahrzehnten und das
Wohnungselend ſchon viel, riel länger. Warum ſollten erſt
jetzt die „volkserzieheriſchen Gedanken von größter Kraft
und Wucht“ und die „ſogiale Gerechtigkeit ich unter
ſtüzt werden Dieſes ſehr. ſehr ſpäte Beſinnen auf ſo ſelbſt
verſtändliche Pflichten läßt kein allzu großes Zutrauen zu dieſer
neuen Hilfe aufkommen. Und der hinderliche Hausbeſitzer-
einfluß inder Kirche iſt auch fernerhin nicht zu unter
ſchätzen.

Brotzulagen für Schwerſtarbeiter.
Vom Kriegsernährungsamte wird geſchrieben:
Neben den Zulagen an Brot oder Mehl, welche die einzelnen

Kommunalverbände für die Hrperlich chwer arbeitende Be
völkerung ausgeben, iſt ſchon bisher beſtimmten Gruppen von
beſonders ſchwer beanſpruchten Arbeitern (Schwerſt
arbeitern eine höhere Zulage gegeben worden.
Dies Verfahren ſoll, wie ſchon frühe mitgeteilt worden iſt, im
weſentlichen beibehalten werden. Die Gemeinden werden alſo
imſtande ſein, für die Zahl der in ihren Bezirken rätigen
Schwerſtarbeiter Zulagen zu gewähren da aber die hierfür
verfügbaren Vorräte begrenzt ſind, war es nötig, bei den Vor
ſchriften, n welchen dieſe Zahlen zu ermitteln ſind, Maß zu
halten. Welche Arbeitergruppen in Betracht kommen, ſagt
eine neue Zuſammenſtellung des Miniſteriums, die wir an der
Spitze des Provinzteiles heute ver öffentlichen.

Die e oder die entſprechenden Brotmarken ſind bisher
regehmäßig den Arbeitern von den Unternehmern ausgehändigt
worden. und es iſt dabei nicht ſelten innerhalb des einzelnen
Werkes ſo verfahren worden, daß die nach der Zahl der Schwerſt
arbeiter überwieſenen Zulagen innerhalb eines Kreiſes von
Arbeitern verteilt worden ſind, der ſich mit den werſt
arbeitern nicht vollkommen deckt Auf dieſem Wege iſt es mög
lich geweſen, die techniſchen Verhältniſſe des einzelnen Be-
triebes zu berückſichtigen und auch einige andere Arbeiter an
den Zulagen zu beteiligen, die nach der Art ihrer Arbeit den
Schwerſtarbeitern gleich oder annähernd gleichzuſtellen wären.
Ein ſolches Verfahren wird auch in Zukunft beibehalten wer-
den können, wenn über die Art des Ausgleichs Einverſtändnis
zwiſchen dem Unternehmer und den kei ihm beſchäftigten Ar-
eitern herrſcht und wenn für eine gleichmäßige Behandlung

auf den verſchiedenen Arbeitsſtätten innerhalb wirtſchaftlich
gleichgearteter Begirke geſorgt wird. Bei den Brotzulagen
wird das Ausgleichsverfahren auch um deswillen unſchwer
durchführbar ſein. weil im allgemeinen die volle Schwerarbeiter-
zulage (160 Gramm Mehl) und die volle Schwerſtarbeiter
zulage (200 Gramm Weehl) nicht nebeneinander gewährt werden
ollen; wo dieſes vereinzelt geſchehen iſt, hat es ſich in der

Regel als unnötig und wegen der dabei eingetretenen allzu
ſtarken r geradezu als ſchädlich erwieſen.

Beſonderen Wert legt das Kriegsernährungsamt darauf, daß
die mit der Durchführu betrauten Verwaltungs-
behörden enge Fühlung mit Arbeitern undUnternehmern halten; die dafür nötigen Vorkehrungen
ſollen getroffen werden.

Neue Bekanntmachungen.
Ueber Schwerſtarbeiter iſt eine neue Bekanntmachung des

Miniſters erſchienen, die wir im Provinzteil ver öffentlichen.
Die Unternehmer haben jetzt die beſchäftigten Schwerſt-
arbeiter, alſo auch diejenigen, die nicht hier wohnen,
erneut anzugeben. Soweit die auswärts wohnenden Arbeiter
nicht angegeben worden ſind, ſind entſprechende Nachtragsliſten
einzureichen. Die Nachweiſungen ſind bis ſpäteſtens Mitt-
woch, den 15. November d. J., an den Magiſtrat, Kriegsbrot-
ausſchuß, einzureichen.

Die Sammlung der Küchenabfälle wird durch Veröffent-
lichung der darüber beſtehenden Polizeiverordnung erneut in
Erinnerung gerufen. Hausbeſitzer und Geſchäftsinhaber ſollen
jetzt für die Durchführung der Sammlung verantwortlich ge
macht werden.

Begleitſcheine für Schuhwaren. Seit einigen Wochen müſſen
alle Schuhwaren auf der Ware ſelbſt oder auf einem, mit dieſer
feſt verbundenen, aus dauerhaftem Stoff hergeſtellten Begleit
ſchein in einer für den Käufer leicht erkennbaren Weiſe folgende
Angaben enthalten: den Namen und die Firma und, den Ort
der gewerblichen Hauptniederlaſſung desjenigen, der die Ware
hergeſtellt hat; an Stelle der Angabe des Namens oder der
Firma und des Niederlaſſungsortes kann als Kennzeichen eine
Nummer treten; den Kleinverkaufspreis in deutſcher Währung;
den Monat und das Jahr, in denen dieſe Angaben angebracht
worden ſind. Dieſe Vorſchriften werden nicht genügend be-
achtet, weshalb die Polizei in einer Bekanntmachung nochmals
daran erinnert und auf die Strafbeſtimmungen hinweiſt.

Ein Nudelverkanf beginnt am Donnerstag in den hieſigen
Geſchäften. Für jede Perſon wird Pfund abgeheben.

Eier werden am Donnerstag in der Talamtſchule auf die
alten Lebensmittelſcheine Nr. 66 001 bis 69 000 abgegeben.

Zur Abholung der Winterkartoffeln vom Schlachthof werden
am Donnerstag die Jnhaber der Bezugsſcheine Nr. 1101 bis
1300 zugelaſſen.

Die umfangreichen Zugverlegungen geben uns Ver-
anlaſſung, von morgen an mit der Veröffentlichung gekürzter
Fahrpläne der Halle berührenden Hauptſtrecken zu beginnen,
worauf wir die Leſer beſonders aufmerkſam machen.

Eine Groſiſtadt als Bergwerksbeſitzerin? Die Neuköllner
Stadtverordnetenverſammlung wird ſich in ihrer Sitzung am
nächſten Donnerstag mit einem Antrage des Magiſtrats zu be-
faſſen hahen, in einer Deputation über den Erwerb eines
Braunkohlenfeldes zu beraten. Es handelt ſich um ein
Bergwerk in Oberſchleſien, das zur Fernverſorgung des
Nenuköllner ſtädtiſchen Werkes mit Elektrizität dienen ſoll. Neu
kölln gibt gegenwärtig den Kraftſtrom am billigſten von
allen Groß- Berliner Gemeinden ab und will durch die Aus-
nutzung des Braunkohlenlagers das Werk noch leiſtungfähiger
eſtalten. Mit dem Ankanf wird ein ſtarker kommunalſogialer

Schritt nach vorwärts getan werden. Bemerkenswert iſt aber
wieder der auffällige Unterſchied, daß andere Großſtädte ferne
fremde Werke aufkaufen, um billiger zu arbeiten, während die
Stadt Halle nicht einmal ihre eigenen großen Güter im
Intereſſe ihrer Einwohner bewirtſchaftet.

Abſatverbot für Dörrgemüſe. Durch eine Bekannt-
machung im Neichsanzeiger verlängert die Kriegsgeſellſchaft
für Dörrgemüſe das Abſatzverbot für Dörrgemüſe durch Her-
ſteller und Händler bis 15 Dezember 1916 einſchließlich Die
Lieferungen an die Heeres- und Marineverwaltung für die
mobilen Truppen ſind von dem Abſatzverbot ausgenommen.

Seifenerſatzwucher. Jmmer noch wird ein großer Wucher
mit dem Vertrieb von ſogenannten Seifenerſatzmitteln ge-
trieben. Ton oder Kaolin, aus dem dieſe Erſatzmittel faſt
durchweg hergeſtellt werden, koſtet 6—-7 Pf. das Kilo, in feinſter
Beſchaffenheit 12 Pf. Die Fabrikanten verlangen aber mit-
unter 18 Pf für h Pfund, was einem Preiſe von 1,44 Mk. für
ein Kilo entſprechen würde Solche Preiſe verſtoßen unzweifel-
haft gegen die Bundesratsverordnunng gegen übermäßige
Preisſteigerung. Daran ändert auch nichts der Umſtand, daß
der Ware ein billiger Duftſtoff zugeſetzt und daß ſie in ſchöner
Form und Packung in den Verkehr gebracht wird. Es ſoll
nicht geleugnet werden, daß dieſen Tonfabrikaten eine ge-
wiſſe mechaniſche Reinigungskraft zukommt, die ſich ganz nach
der Beſchaffenheit des Tons richtet. Seife kann natürlich nie
durch ſolche Tonware völlig erſetzt werden. Trotzdem können

einer
erforderlich, daß
Stellung nehmen

lich verfolgen. Sie ſind hier
fe der Verbraucher angewie Dieſeu unter tieren

unterlagen den in Frage
ſtelle zur Bekämpfung der
Markenſchutzverband in Berlin, München und Dresden oder
den oder örtlichen Preisprüfungsſtellen und den
Polizeibehörden mitteilen.

Lokalhiſtoriſche Erinnerungen werden an einige Funde ge
üpft, die bei Ausſchachtungsarbeiten an der Ecke der Geiſt

e und Scharrenſtraße in dieſen Tagen gemacht werden.
Dort iſt eine ganze Reihe Bauſteine herausgeſchafft worden.
Es handelt ſich i angeblich um Ueberbleibſel des
ſtark befeſtigten Ulrichstores, das hier den Ausgang der
alten Stadt Halle nach der Amtsſtadt Neumarkt zu bildete. Am
Ulrichstor fanden im Jahre 1478 die durch Verrat herbeigeführ
ten Kämpfe ſtatt, die mit der Niederlage der Stadt und dem
Ende ihrer bürgerlichen n eten und ſie gänzlich
unter das erzbiſchöflich r Joch brachten. Die
weitere Folge war dann die Erbauung der r um mit
ihrer allzeit drohenden Macht die widerſpenſtigen Hallenſer in
Schach zu halten.

Stadttheater. Heute, Mittwoch, abend findet die erſte
Wiederholung der Operettenneuheit Das Dreimäderlhaus ſtatt.
Jn Judith, der Hebbelſchen Tragödie, die am Donnerstag zum
erſrenmal in Szene geht, iſt außer Frl. Tandar in der Titel-
rolle Herr Ziſtig als Holofernes e Die nächſte Auf
führung von Wiener Blut iſt für Sonnabend angeſetzt. Als
dritte Sonder-Shakeſpeare- Vorſtellung kommt am Montag, den
20. November, Der Kaufmann von Venedig zur Auffithrung.
Der Vorverkauf für dieſe Vorſtellung beginnt am Donnerstag.

Walhallatheater. Marietie ſingt wird nur bis Ende dieſer
Woche gegeben, weil die Direktion für dieſen Monat noch ein
weiteres Stück erworben hat, und zwar den dramatiſchen
Roman der Schriftſtellerin Courths-Mahler Der tolle Haßberg.

Hofkünſtler Bellachtni. Die Vorſtellungen beginnen am
heutigen Mittwoch in de Thalia-Feſtfälen, Geiſtſtraße 42 a.
Wir verweiſen auf das Jnſerat in vorliegender Nummer. Wer
einen e Abend verleben will, dem iſt der Beſuch
einer Bellachini- Vorſtellung zu empfehlen.

Hilflos geſtorben. Auf einer Bank am Moritzzwinger wurde
ein an der Mittelwache wohnhafter 61 Jahre alter Arbeiter in
hilfloſem Zuſtande angetroffen. Er wurde mit dem Kranken-
wagen der Klinik zugeführt, woſelbſt er bei ſeiner Einlieferung
verſtarb.

Ein gefährlicher Schwindler geſucht. Ende Oktober iſt hier
von zwei Männern ein größerer Betrug ausgeführt und einer
der Täter feſtgenommen worden. Von ſeinem Mittäter gibt
er nachſtehende gute Beſchreibung ab: Angeblich Hochſpann
Jngenieur Hans Rüdiger, 20 bis 22 Jahre alt, 1,67 Meter
groß, dunkelblonde, ziemlich kurzgeſchnittene Haare, ohne
Scheitel, kleiner, moderner, dunkleblonder Schnurrbart, nur
wenige Haare unter der Naſe, rundes geſundes Geficht, graue
Augen, auf linkem Auggpfel länglicher Fleck, trägt auf dieſem
Auge meiſt Einglas (Monokel), vollſtändige Zähne, rechter
oberer Schneidezahn halb von Gold, trägt um linkes Handge-
lenk dünne goldene Kette als Armband, ſpricht hochdeutſch
mit Anklang an Berliner Mundart, trägt auf rechtem Ring-
finger Ring mit Goldplatte, darauf die Buchſtaben H. H. ein
araviert. Bekleidung: Blauer einreihiger feiner Cheviotjackett
anzug, Weſtenausſchnitt weiß eingefaßt, gelblichbrauner
moderner kurzer Ulſterpaletot, brauner weicher Hut, ſchwarze
Lackſchuhe mit grauem Ledereinſatz und Perlmutterknöpfen
Der angegebene Name Hans Rüdiger dürfte kaum der richtigt
ſein. Er hat Verkehr mit einer Frauensperſon unterhalten, die
er mit Hanſi anredete, und die in Leipzig wohnen ſoll. dige
hat davon geſprochen daß er Oeſterreicher ſei und ſeine Eltern
in Wien wohnen. Er ſoll auch einen öſterreichiſchen Paß auf
den Namen Hans Rüdiger im Beſitz haben. Da der ſicher und
elegant auftretende beſchriebene Mann ſich ſeit Juli bis Ende
Oktober hier oftmals aufgehalten hat, inuß angenommen wer-
den, daß er hier unangemeldet gewohnt hat. Die Feſtſtellung
ſeiner Perſon iſt von großer Wichtigkeit. Wer Angaben zu
ſeiner Ermittlung machen kann, wird erſucht, ſich recht bald
bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 88, ein
zufinden.

Wem gehört die Piſtole? Bei einem des Diebſtahls ver
dächtigen Mann iſt eine Selbſtladepiſtole. Syſtem Walther,
Kaliber 6,85 Millimeter, und ein ZeißFeldſtecher Nr. 6804 vor
gefunden worden. Dieſe Gegenſtände rühren vermutlich aus
einem Diebſtahl her. Wer über ihre Herkunft Angaben zu
machen vermag, wird erſucht, ſich umgehend bei der Kriminal
polizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 38 oder 40 zu melden, wo
auch die Sachen angeſehen werden können.

Die Kreisfleiſchſtelle des Saalkreiſes teilt mit: Gemäß S 12
der Verordnung über die Fleiſchverſorgung im Saalkreiſe vom
14. Oktober 1916 kommen in der Woche vom 13. bis 19. Novem
ber als Wochenmenge etwa 120 Gramm Fleiſch auf den Kopf
der Bevölkerung zur Verteilung. Die anerkannten Schwer-
arbeiter erhalten die doppelte Menge. Es werden demnach von
der Reichsfleiſchkarte nur fünf Abſchnitte für den Empfang von
Schlachtfleich beſtimmt. Die verbleibenden fünf können zum
Bezug von Wildbret oder Geflügel verwendet werden. Durch
die Anrechnung von Fleiſch. aus Notſchlachtungen können ſich
in einzelnen Bezirken Abweichungen ergeben.

Nietleben Gemeindevertreterſitzung. Einem an
ſcheinend behördlichen Bericht in den Zeitungen entnehmen wir
folgende Mitteilungen: Jn der Gemeindevertreterſitzung am
12. d. M. verlas der Vorſitzende zunächſt eine eidesſtattliche
Verſicherung von P. Seidel, woraus zu entnehmen war, daß
die Gemeindevertreter Hahn und Winkler ſeinerzeit aus
der geſchloſſenen Sitzung vertrauliche Verhandlungs-
gegenſtände h hatten, wodurch letzten Endes die hin
länglich bekannte Meinungsoerſchiedenheit zwiſchen Gemeinde
vorſteher und Gemeindevertretung entſtanden war. Als Hahn
die Glaubwürdigkeit der Seidelſchen Angaben bezweifelte, ſah
ſich der Vorſitzende veranlaßt, eine Erklärung des Zementfabri-
kanten P. Taatz zu verleſen, die die Angaben von P. Seidel
beſtätigte. Hierauf erklärte Hahn, daß er nach der Sitzung bei
Schweineberg über die Sache geſprochen habe, jedoch ſei das
nicht in entſtellter Form geſchehrn. Winkler erklärte, daß er
tatſächlich die bekannten Unrichtigkeiten in der Gemeinde
richtiggeſtellt habe. Der Vorſitzende erklärte hierauf, daß er
den Streitfall nunmehr als erledigt betrachten möchte, da er
ihm im allerhöchſten Grade widerwärtig ſei, und forderte die
Vertretung auf, ſtets Auge in Auge Meinungsverſchiedenheiten
aufzuklären, dadurch würden Mißſtimmungen vermieden
Sodann gab der Vorſitzende Kenntnis davon, a) daß die Ver
pachtung der Ländereien in der Gartenſtadt eine Pachtſumme
von 1018 Mk. gegen 788 Mk. im Vorjahre ergeben habe. Ver
ſammlina erklärte ſich einverſtanden. b) daß von Juni bis
eute für 26 700 Mk. Acker verkauft worden ſei. Bei dieſer

Mitteilung ſtellte Hahn Anfragen bezüglich der Waſſerleitungs-
anſchlüſſe in der Gartenſtadt. Der Vorſitzende gab Auskunft
und teilte mit, daß in der nächſten geſchloſſenen Sitzung die
Verkretung ſich mit der Waſſerfrage näher zu beſchäftigen
haben werde. Weiter teilte der Vorſitzende mit, daß von der
Revierförſterei 22 Haſen der Gemeinde zur Verfügung geſtellt
worden ſeien, die in zerlegtem Zuſtande zum Selbſtkoſtenpreiſe
verkauft worden ſeien. Die der Gemeinde kreisſeitig zur
Verfügung geſtellte Gerſte (100 Zentner) iſt noch nicht ein
getroffen und es wird nach telephoniſcher Mitteilung der
Futterverteilungsſtelle auch eine alsbaldige Lieferung noch
nicht möglich ſein. Verſammlung nahm ſodann Kenntnis
von dem Berichte der Rechnungsprüfer, worauf die Vertretung
beſchloß, dem Gemeindekaſſenrendanten und dem Gemeinde
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rich. n beſchloß die Verſammlung Bürgerſteig Jnſtand n, und zwar ſoll die Strecke vom W
San bis ahnen e ehe e ehewiter Straße auſgeſdhettert welden Die tet re
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für Arbeiter. Der Gemeindevorſteher erklärte, daß dieſer
Wunſch nach der heutigen Geſchäftslage abgelehnt werden

einem Nachmittag feſtzuſetzen, worauf der Gemeindevorſtehererwiderte, daß die Feſtſetzung von Dienſtſtunden nicht e Zu

ſtändigkeit der rer e e, ſondern Sache des Gemeinde-
vorſtehers ſei. Der Vor betonte, daß amtlich die Einrich
tung von Nachmittags oder Abendſprechſtunden nicht erfolge,
daß aber weiteſtgehende Rückſicht darauf genommen würde,
wenn ein Arbeiter unbedingt ſelbſt zum Bureau kommen müſſe.
Dann würde er ſchon ſo beſtellt, daß er eine nennenswerte
Lohneinbuße nicht erleiden könne; wenn die Ge
meinde aber ſolch weitgehende Wünſche habe, dann möge ſie
guch die Folgerungen daraus ziehen und für eine Vermehrung
des Perſonals ſorgen. Weiter erklärte der Vorſteher, daß Vor
mittagsdienſtſtunden nicht ausfallen könnten, da ohnehin jeden
Morgen über 80 Perſonen durchſchnittlich abgefertigt würden.

Weiter ſtellte Hahn eine Anfrage wegen Abzug von
Kartoffelgeldern in einer Summe von Familienunter-
ſtützungen. r Vorſteher erwiderte, daß ſämtliche Frauen
ohne Ausnahme gefragt worden ſeien, ob ſie damit einverſtanden
ſeien, daß das Geld auf einmal gekürzt würde. Verneinenden-
falls ſei den Frauen eröffnet worden, daß ſie ihre Kartoffeln
ſpäter auch wochen oder monateweiſe empfangen könnten. Der
Vorſteher warnte bei dieſer Gelegenheit vor der Verbreitung
von falſchen Gerüchten.

Löbejün. Ueber eine ſeltſame Verhaftung be-
richtet die hieſige Zeitung: Am Montag wurde der Jnvalide K.
von hier verbaftet und nach Deſſau in Unterſuchungshaſt ab-
geführt. K. ſoll in eine Wilderergeſchichte, welche wohl ſchon
17 Jahre zurückliegt, mit verwickelt ſein. Es wurde damals
ein Schäfer, welcher ſich nachts auf dem Nachhauſewege befand,
am andern Tage erſchoſſen auf dem Felde in der Nähe von
Piethen aufgefunden. Es wurden ſeinerzeit auch Verhaftungen
vorgenommen die wirklich Schuldigen konnten aber nicht er-
mittelt werden. Jetzt nach ſo langer Zeit ſcheint Licht in das
Dunkel der Tat zu kommen. Ein anderer Mitſchuldiger ſoll
noch als Täter in Frage kommen.

Schwerer Unglücksfall. Der älteſte Sohn des
Gaſtwirts W. Hoech von hier kam durch Unvorſichtigkeit mit der
Hand in eine Schnitzelmaſchine und wurde ihm die linke Hand
glatt abgeſchnitten. Nach Anlequng eines Notverbandes
wurde der Kleine nach der Halliſchen Klinik geſchafft.

Wettin. Bei der Milchabgabe am letzten Sonntag
war der Andrang ſo groß, daß die Schaufenſterſcheibe einge
drückt wurde. Es wäre angebracht, ſchleunigſt Milchkarten
auszugeben.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Roggengarben geſtohlen. Die Landwirtsehefrau Heinrich
war vom Schöffengericht Könnern zu einer Woche Ge-
fängnis verurteilt worden, weil ſie von einem Nachbaracker
Roggengarben im Werte von über 10 Mk. geſtohlen hatte. Sie
fühlte ſich unſchuldig und legte Berufung ein. Vor der Straf-
kammer machte ſie geltend, daß ſie ſelbſt keine Garben von dem
Nachbaracker geholt hätte. Der Wind habe zwar die Garben
des Nachbars umgeworfen und durcheinandergejagt, doch glaube
ſie nicht, daß ſie auf ihr Feld geweht worden wären. Wenn ihr
Nachbar behaupte, daß er ſeine Garben deutlich unter den ihren
wiedererkannt habe, ſo ſei das ein Jrrtum. Auf ihrem Felde
hätte verſchiedener Roggen geſtanden, und gerade der an der
Grenze habe dem des Nachbarn geglichen. Es ergab ſich jedoch,
daß der Nachbarroggen mit der Maſchine gemäht worden war
und ſich dadurch deutlich von dem mit der Snſe gemähten
Roggen der Frau H. unterſchied. Da Frau H. auch zugeben
mußte, daß ſie allein die Garben zuſammengeſtellt hat, wurde
ihre Berufung verworfen.

Unverſtändliche Tat. Der noch nie vorbeſtrafte, weit über
70 Jahre alte Jnvalide H. hatte ſich wegen Sittlichkeitsver-
brechens zu verantworten und wurde zu ſechs Monaten Ge-
fängnis verurteilt.

Schöffengericht.
Fiſchwurſt als Kochwurſt. Der Geſchäftsfrau St. war von

dem Reiſenden Schmidt eine aus Dänemark ſtammende Wurſt
angeboten, die angeblich aus däniſchem Fleiſch, etwas Fiſch,
Sahne und Butter beſtand. Von dieſer, von dem Reiſenden
als Kochwurſt bezeichneten Wurſt kaufte Frau St. 10 Pfund.
Eine Frau kaufte von dieſer Wurſt, brachte ſie dann wieder
zurück, da ſie Kochwurſt, aber keine Fiſchwurſt verlangt habe.
Da die Annahme verweigert wurde, ſchaffte die Käuferin die
Wurſt auf das Nahrungsmittelunterſuchungsamt. Hier wurde
feſtgeſtellt, daß es ſich um Fiſchwurſt ohne jeden Zuſatz von
Fleiſch handele. Wegen Vergehens gegen das Nah-
rungsmittelgeſetz hatten ſich jetzt Frau St. und der
Reiſende Schmidt zu verantworten. Frau St. wurde frei-
geſprochen, da ſie im guten Glauben die Wurſt als Kochwurſt
verkauft habe. Schmidt wurde wegen vorſätzlichen Vergehens
zu 60 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Aus der Provinz.
Neue Feſtſtellung der Schwerſtarbeiter.

z einem neuen Erlaß des Miniſters des Innern iſt der
Begriff Schw er ſt arbeiter erweitert worden. Als Schwer ſt
arbeiter gelten hiernach die folgenden Arbeiter:

1. Bergarbeiter unter Tage, einſchließlich der mittleren und
unteren Grubenbeamten (Fahrhäuer, Steiger, Fahr-, Wetter-
und Oberſteiger), ſoweit ſie unter Tage beſchäftigt ſind.
2. Die an den Koksöfen (Arbeiter in Gasanſtalten ſind wie Ar
beiter an Koksöfen a behandeln), Eiſenerzröſtöfen und in
Brikettfabriken beſchäftigten Arbeiter, ſoweit ſie der Einwir-
kung der Gaſe, des Rauches und der Hitze der Oefen unmittel-
bar ausgeſetzt ſind. 3. Feuerarbeiter in der Eiſeninduſtrie,
insbeſondere a) von den Arbeitern an den Hochöfen: Erz und
Koksfahrer, Gichter, Schmelzer, Schlackenarbeiter und ſonſtige
Ofenarbeiter, ſowie Gießbettmacher und Arbeiter bei den
Winderhitzern; von den Arbeitern in den Stahlwerken: Ar-
beiter an Generatoren, Konvertern, Martinöfen, Tiegel- und
Elektroſtahlöfen; ferner Gießgruben- und WärmegrubenAr-
beiter. Kranführer in Ofen- und Gießhallen und über den
Wärmgruben: e) von den Arbeitern in Walz Hammer- und

reßwerken: Walzer und Arbeiter an Schweiß, Wärm und
lühofen, Arbeiter an Hämmern. Preſſen ſowie Arbeiter an

Sägen, Scheren, Richtmaſchinen, ſoweit ſie an warmem Meta
grbeiten: d) von den Arbeitern in Eiſen und Stahlgießereien
ſolche, die unter großer Hitze oder ſchädlichen Gaſen beſonders
zu leiden haben. 4. Arbeiter in der Waffen und Munitions

induſtrie, die den unter 3 aufgeführien Arbeiter kategorien ent
prechen, insbeſondere Arbeiter an Preſſen. Wärm und Glüh

ſowie in der Härterei und Vergüterei. 5. Arbeiter in
r Kupfer, Alumininm und ſonſtigen Metallhütten und

etallgießereien. ſoncit ihre Arbeit der Arheit der unter 3
aufgeführten Arbeitergruppen gleicht; Ofenarbeiter in Zink
weißfabriken. 6. In Kalk und Dolomitbrennereien, Zement
fabriken, in der Tonwareninduſtrie Porzellan
Steingutfabriken, Ziegeleien u. Fabriken feuerfeſter Produkt
eänſchließlich Asbeſtglühereien) und in Glasbütten, ſoweit dieſe
Jnduſtrien für den Kriegsbedarf arbeiten: Arbeiter, die unter
großer Hitze oder ſchädlichen Gaſen beſonders zu leiden haben
D. In der Maſchinen, Metall und Kleineifeninduſtrie, ſo
wie in Eiſenbahnwerkſtätten, Brückenbauanſtalten und See-

sblatt
iſt dgs beſte Bindeglied der zum Heeresdienſt
im Felde eingezogenen Leſer mit ihrer alten,
erſehnten Heimat. Es iſt auch bei der gegen
wärtigen Lebensmittelknappheit für die meiſten

die einzig mögliche Liebesgabe. S
Der d erfo ißtgſe hen e eheAuswärtige Beſteller wollen die Zahlung derPortoerſparnis halber an unſere Austräger
oder mittels Jahlkarte auf das Poſtſcheckkonto
161085 beim Poſtſcheckamt Srais leiſten
Adreſſe auf dem Zahlkartenabſchnitt genügt. e

u

ſchiffswerften, ſoweit dieſe Jnduſtrien für den Kriegsbedarf
arbeiten und ſoweit ihre Arbeiter nicht ſchon unter die aufge
führten Gruppen fallen: Ofen- und Hammerleute, Schmiede,
Keſſelſchmiede. Warmnieter und Beizer für ſchwere Gegen-
ſtände. 8. Von den Arbeiter der chemiſchen und Sprengſtoff-
induſtrie ſolche, die unter großer Hitze, ſchädlichen Gaſen oder
gziftigen Stoffen beſonders zu leiden haben. 9. Keſſelheizer
im Bergbau und in den vergangenen Jnduſtrien mit Aus-
nahme ſolcher Heizer, die eine Gasfeunerung oder eine Feuerung
mit mechaniſcher Beſchickung bedienen. Die Roſtreiniger und
Aſchenzieher der letzteren Anlagen fallen nicht unter dieſe Aus-
nahme. 10. Arbeiter im Bergbau und in den vorgenannten
Jnduſtrien, die an ſich nicht unter die aunfgeführten Gruppen
fallen, aber regelmäßig in Tag- und Nachtſchicht arbeiten, für
die Zeit, in der ſie Nachtſchichten leiſten. Wird in drei Schich-
ien gearbeitet. ſo gilt nur eine Schicht als Nachtſchicht.
11. Lokomotivführer und Heizer auf Dampflokomotiven; Ma-
ſchinen- und Heizerperſonal der See- und Binnenſchiffahrt.

Arbeiterinnen, auf welche die vorſtehenden eWrkmale zu-
treffen, ſind wie Arbeiter zu behandeln. Die gewerblichen,
indnſtriellen, ſtädtiſchen und ſtaatlichen Betriebe müſſen die in
ihren Betrieben hbeſchäftigten Schwerſtarbeiter, ſoweit ſie nicht
bereits nachgewieſen worden ſind, liſelich unter Angabe der
Wohnung, Art der Arbeit und der Arbeitszeit bei der Orts-
behörde anmelden.

Ueberlandzentrale gegen Gemeindeverwaltung.
Nach der Landgemeindeordnung müſſen Urkunden über

Rechtsgeſchäfte der Gemeinden unter Anführung des Gemeinde-
beſchluſſes und der etwa erforderlichen Genehmigung der Auf-
ſichtsbehörde im Namen der Gemeinde von dem Gemeinde-
vorſtand und mindeſtens einem der Schöffen unter-
zeichnet und mit dem Gemeindeſiegel verſehen werden.
Dieſer Paragraph hat ſchon oft Anlaß zu Prozeſſen gegeben,
da es zu leicht vorkommen kann, daß eine der Formvorſchriften
nicht beachtet wird. Hierum handelte es ſich auch im folgenden
Rechtsſtreit:

Die Gemeinden Zweimen-Göhren und Zöſchen im
Kreiſe Merſeburg haten im Herbſt 1912 mit den Landkraft-
werken, A.G. in Leipzig, einen Stromlieferungsvertrag abge-
ſchloſſen, und zwar erhielt die Aktiengeſellſchaft das ausſchließ-
liche Recht, die öffentlichen Straßen, Wege und Plätze der Ge-
meinden zur Lequng. ober- und unterirdiſcher Leilungen zu be-
nutzen. Nachträglich wurde die Gültigkeit dieſer Verträge von
den Gemeinden angezweifelt, worauf die Aktiengeſellſchaft
Klage auf Feſtſtellung erhob, daß die beklagten Gemeinden ge-
bunden ſeien. Während das Landgericht Halle die Klage ab-
wies, kam das Oberlandesgericht Naumburg zu dem ent-
gegengeſetzten Ergebnis, und zwar aus folgenden Gründen:

Gemäß S 88 der preußiſchen Landgemeindeordnung ſind die
Verträge ordnungsmäßig von dem Gemeindevorſtand und zwei
Schöffen unterſchrieben und mit dem Gemeindeſiegel verſehen.
Auch ſind die dem Rechtsgeſchäft zugrunde liegenden Gemeinde-
beſchlüſſe in den Urkunden angegeben. Daß dies nachträglich
erfolgte, iſt ohne rechkliche Bedentung. Ebenſo ſpielt das un-
richtige Datum der Beſchlüſſe in der Vertragsurkunde keine
Rolle; es handelt ſich lediglich um eine unwichtige falſche Be-
zeichnung. Denn wenn, wie das Reichsgericht ſchon ausführt,
eine Anführung des Veſchluſſes in der Urkunde nicht unbedingt
notwendig iſt. ſo wird es erſt recht ohne Bedeutung ſein müſſen,
wenn der Beſchluß zwar angeführt, aber mit einem unrichtigen
Datum angegeben iſt. Auch der Einwand der Beklagten, die
Vorſchrift der 88 1 und 10 der Wegeordnung für die Provinz
Sachſen ſei nicht beachtet, greift nicht durch, da durch den Ver-
trag die öffentlichen Wege uſw. dem allgemeinen Gebrauch
wicht enzogen werden. Endlich brauchte auch die angebliche Ge-
nehmigung des Kreisausſchuſſes Merſeburg nicht eingehbolt zu
werden, da eine Belaſtung der Gemeindeangehörigen nicht in
Frage kommt. Der Hlage war daher ſtattzugeben. Dieſe
Entſcheidung wurde jetzt vom Reichs gericht beſtätigt, ſo
daß die Ueberlandzentrale endgültig recht behält.

Merſeburg. Butterzuteilung. Am Sonnabend den18. November 1916, ſoll gegen Abgabe der für die laufende Woche
gültigen Kreisfettmarekn in den bekannten Verkaufsſtellen
Molkerei- und Landbutter gusgegeben werden. Auf jede Fett
marke werden 70 Gramm Butter zum Preiſe von 36 Pfennig
zugeteilt. Die Marken müſſen bis ſpätenſtens Donnerstag-
abend an die Verkaufsſtellen abgeliefert werden.

Städtiſche Ausgabe von Marmelade. Der
Stadt ſteht ein größerer Poſten Vierfrucht- Marmelade zur Ver-
fügung, die nur an Merſeburger Einwohner zur Verteilung
gelangen ſoll. Um eine gerechte Verteilung zu ermöglichen,
wird vom Mittwoch, den 15. November 1916, ab in den 14 Butter-
verkaufsſtellen der Stadt an die hieſigen Einwohner bei Ge
legenheit der Abgabe der Fettmarken für die laufende Woche
auf Antrag gleichzeitig Marmelade verabfolgt. Jede abge-
gebene Fettmarke berechtigt zur Entnahme von 175 Gramm
Vierfrucht- Marmelade zum Preiſe von 21 Pf. Die Butter-
verkaufsſtellen dürfen die Marmelade nur an die zu ihrem
Butterbezirk gehörigen Perſonen verabfolgen.

Schwere Eiſenbahnverkehrsſtörungen ver-
anlaßte ein Zuſandmenſtoß zweier Güterzüge auf hieſigem
Güterbahnhofe. Verletzt wurde niemand, aber der Material-
ſchaden iſt groß. Durch Gleisſperrung trat im Jugverkehr eine
Störung ein. Die elektriſche Fernbahn Merſeburg-- Halle wurde
infolgedeſſen ſo ſtark benutzt, daß Extrawagen eingelegt ſoerden

ſo lebhafter Andran daß Polizei eingreifen mußte. Erſt mit
mel Verſpätungen konnten viele Reiſende in Halle
weiteren Anſchluß erreichen.

Die Auszahlungdder Kriegsunterſtützun-
gen erfolgt in nachſtehender Reihenfolge: Donnerstag den
36. November LiſtenNr. 1 bis 1000; Freitag, den 17. November,
LiſtenNr. 1001 bis zum Schluß.
Raßnitz. Beim Spielen ſchwer verunglücdkt.

Ein Kind erkletterte am Hauſe des Varbiers Kellner das Mauer-
werk eines eiſernen Stakets. Durch Abgleiten drang die ſcharfe
Spitze einer Staketſtange in den linken Handballen längs des
Handtellers bis zum Zeigefinger vor. Nur mit Mühe konnte
durch den Hauseigentümer das Kind ous ſeiner gefährlichen
Lage befreit werden.

Kohlenfelderkauf im Auengelände. Einer
Gothaer Geſellſchaft ſind nach voraufgegangenen Bohrungen
im r r von Röglitz gegen 900 Morgen Kohlenfelder
zum Kanf angeſtellt worden. Als Preis werden 2400 Mark pro
Morgen vereinbart; die Zahlung erfolgt ratenweiſe und ſoll
nach zehn Jahren beendet ſein. Den Verkänfern ſteht nach er
folgter ln a noch ein Vorrecht auf Pachtung in Höhe
von 20 Mark pro Jahr und Morgen zu bis zur Jnangriſfnahme
der Grundſtücke. Noch eine zweite Geſellſchaft tritt neuerdings
mit den gleichen Beſtrebungen, Kobklenfelder zu erwerben, auf.
Es dürften dieſe neneſten Aufkäufe damit zuſammenhängen,
daß ſeit dem 18. Oktober d. J. im Königreich Sachſen die Fr-
werbung von Kolenfeldern durch Privatgeſellſchaften eine zeit
liche Einſchränkung erfahren hat.

Querfurt. Fahrplanänderungen auf der St re t
Querfurt Vitzenburg. Vom 15. November ab verkehren in der Richtung Vitzenburg die Züge früh ab Querfurt
5.23 Uhr, mittags ab Querfurt 1248 Uhr wie bisher, dagegen
fährt der letzte Zug nicht mehr 8.20 Uhr. ſondern ſchon 4.20 Uhr
nachmittags. Aus der Richtung Vitzenburg verkebren die
beiden Züge früh 7.35 Uhr und nachmittags 3.18 Uhr ebenfalls
wie bisher, dagegen fällt der Abendzug 11.14 Uhr in Querfurt
fort und wird durch einen abends 7.14 Uhr in Querfurt ankom-
wenden Zug erſetzt.

Laucha. Fabrplanänderungen Gänzlich ver-
ändert jſt jetzt der Fahrplan der Finnezüge. Ein Zugpaar fällt
au?. Der Frühzug von Kölleda nach Laucha um 5 Uhr fällt
fort, ebenfalls der Zug 19,555 Uhr, dafür geht ein Zug ab Kölleda
nachmittags um 2,20 Uhr; der letzte Zug auf die Finne, der
bisher 5,0 Uhr ging, geht um 7 Hhr abends. Die Züge verkehrene
ab Laucha 5,45, 11,00, 4,10, an Kölleda 7.50, 12,53, 6,84; ab
Kölleda 8,50, 2,20, 7,00, an Lanucha 10,43, 3,50, 9,26 Uhr. w

Bitterfeld. Gefährlicher Fahrraddieb. Der
Schieferdecker Müller aus Bitterfeld hatte ſich wegen Dieb-
ſtahls an einem Fahrrade vor der Halliſchen Strafkammer zu
verantworten. Da er wegen gleicher Taten ſchon vorbeſtraft
und rückfällig iſt, wurde er zu 1 Jahr Gefängnis und 3 Jahren
Ehrverlufſt verurteilt. Dem gemeingefährlichen Treiben der
Fahrraddiebe müſſe mit harten Strafen entgegengetreten
werden.

Einfetter Fund. Geſtern vormittag wurden in der
Nähe der Seilbahn an der Grube Antonie in zwei rotbunten
Taſchentüchern gewickelt, 5 Pfund Schweinefleiſch
herrenlos aufgefunden. Das Fleiſch rührt von einem als be-
dingt tauglich abgeſtempelten Tiere her und iſt vermutlich
irgendwo geſtohlen.

Greppin. Wieder rückfällig geworden. Der Ar-
beiter Winter, der ſchon häufig wegen Eigentumsvergehens
vorbeftraft iſt, mußte ſich jetzt wegen Rückſalldiebſtahls vor der
Strafkammer in Halle verantworten. Er hatte in Grepvin
auf dem Neubau der Anilin-Werke Zementſäcke im Werte
von 50 Mk. geſtohlen. Unter nochmaliger Zubilligung mildern-
der Umſtände verurteilte das Gericht den Angeklagten zu 1 Jahr
3 Monaten Gefängnis und 5 Jahren Ehrverluſt.

Eilenburg. Selbſtmordeines Jugendlichen. Der
17jährige Elektromontenr Srich Luft kletterte in der Nacht vom
Sonntag zum Montag an dem Maſte der Hochſpannungsleitung
an der Wegkreuzung Hainichen-Rödgen-Zſchepplin hoch und
erſaßte die Leitung mit dem Vorſatze, ſich das Leben zu nehmen.
Schwer verbrannt ſtürzte er ab und blieb tot in dem Schutznetze
der Leitung mit den Veinen hängen. So wurde er am frühen
Morgen am Montag aufgefunden. Nach ärztlichem Gutachten
hat der junge Mann die Tat in cinem Anfalle von Geiſtes-
itörung begangen Er iſt ſchon mehrfach wegen Nervendepreſſion
ärztlich behandelt worden.

Früherer Poſtſchalterſchluß Wie in anderen
Orten werden auch hier die Poſtſchalter vom 15. November ab
an Werktagen ſowohl mittags als auch abends erheblich früher
als bisher geſchloſſen werden. An Werktagen ſind geöffnet: die
beiden Briefſchalter: 3 bis 12 v., 3 bis 6,80 n., der Paketſchalter:
8 v. bis 1n., 2 Lis 6 n. Geſpräche können von 8 v. bis 9 n. an
gemeldet, Telegramme zu jeder Zeit aufgeliefert werden.

Torgan. Die Avbſichten der Unternehmer-
organiſation in der Elbeſchiffahrt. Die haupt-
ſächlichſten Elbe-Schiffahrtsunternehmungen haben jetzt ein
Uebereinkommen hinſichtlich der Erhöhung der Frachten
geſchloſſen, um zu erreichen, daß die Frachtſätze den außer-
ordentlich geſtiegenen Selbſtkoſten nähergebhracht werden. Man
erhofft auch, daß die Binnenſchiffahrt zur Entlaſtung der
Eiſenbahnen von den Behörden eine ſtärkere Beteiligung
erhalten wird. Mit Recht erblickt man wohl in dieſem Fracht-
übereinkommen einen Vorläufer für den engeren Zuſammen-
ſchluß der Schiffahrtsunternehmungen überhaupt, obwohl es
ſich hier zunächſt nur um eine Kriegsorganiſierung handeln
ſoll. An der Vereinbarung ſind die größeren deutſchen und
öſterreichiſchen Geſellſchaften beteiligt.

Wittenberg. Vollmilch darf vom 15. November ab nur
noch gegen Milchtarte abgegeben werden, ſo daß Erwachſene und
Kinder üher 6 Jahre Vollmilch nicht mehr erhalten. Mager-
milch dagegen wird nnbeſchränkt zur Preiſe von 12 Pf. für das
Liter abgegeben.

Brennſpiritusmarken an Minderbemit-
telte. Für Perſonen, die Kriegsunterſtützung beziehen oder
Einziehung ihres Ernährers erhalten würden, werden auf dem
Rathanſe (Stadtſchreiberei) am Donnerstag, 16. d. M., Spiri-
tusmarken ausgegeben maßgebend iſt die Stenergrenze bis zu
1200 Mark. Da die Menge des zu verkaufenden Spiritus be-
ſchränkt iſt. erhalten diejenigen, die im Oktober keine Marke
bekommen hatten, diesmal zuerſt Marken. Das Aufſtellen vor
oder im Rathauſe iſt unrerſagt.

Pieſteritz. Ein Urnengrab wurde hier in der Streng-
ſtraße beim Umgraben eines Gartens entdeckt; es beſtand aus
einer größeren und acht kleineren Urnen, von denen aber nur
eine unbeſchädigt blieb.

Gerbſtedt. Achtet auf die Kinder! Ein einjähriges
Kind im benachbarten Friedeburg ſtürzte im Zimmer in einen
Topf mit kochendem Waſſer. Das Kind erlitt derartig ſchwere
Verbrührungen am Körvper, daß es dem hieſigen Krankenhauſe
zugeführt werden mußte, wo es nach drei Tagen ſeinen Leiden
erlag.

Leißling. Vom Zuge geſtürzt. Als am Sonnabend-
S ein Militärzug die Station paſſiert hatte, fiel, wie
das Weißenf. Tabl. meldet, ein Feldgrauer, der mit Kameraden
auf dem Tritthrett eines Perſonenwagens ſaß (l), auf den
Vahndamm. Er trug ſchwere Verletzungen am Kopfe davon.
Hilfsbereite eilten herbei und verbanden den Verunglückten.
Ein nachkommender Güterzug brachte ihn nach Naumburg, wo
die Sanitätskolonne die weitere Pflege übernahm.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Donnerstag, den 16. November: Ziemlich heiter, trocken,
mußten. An der Endſtation herrſchte gegen 8 Uhr abends ein Nachtfroſt,
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